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  Handlung


  

  Im 12. Jahrhundert NGZ ist Tullahoma ein idyllischer und ruhiger Agrarplanet, der seine Produkte vor allem nach Ertrus exportiert. Die Fauna und Flora des Planeten wurden vor circa 150 Jahren durch Terraforming radikal umgeformt.

  Dobson Craig McCallum arbeitet als Sicherheitsbeauftragter und hat damit die Rolle des Polizisten inne. Gewaltverbrechen sind auf Tullahoma fast unbekannt, der letzte Mord liegt Jahre zurück und war ein Eifersuchtsfall. In der Regel befasst sich McCallum mit Schlägereien zwischen Raumfahrern und Landarbeitern oder anderen kleinen Angelegenheiten.


  


  1.


  Die rechte Hand der Dalgonierin schwebte über dem Kolben des Impulsstrahlers, die Finger bewegten sich leicht. Aus stark geröteten Augen starrte die Raumfahrerin Dobson Craig McCallum an.


  »Wag’s nur.!«


  Dobson Craig McCallum seufzte innerlich auf. Szenen wie diese haßte er. Im wirklichen Leben des zwölften Jahrhunderts Neuer Galaktischer Zeitrechnung hatten Auftritte dieser Art nichts zu suchen; nach seiner Meinung sollten sie beschränkt bleiben auf jene mythologischen Streifen aus der Geschichte Terras, mit denen die Trivideo-Konzerne ihr Publikum überschwemmten. Offenbar hatte die stämmige Dalgonierin zu viele dieser hanebüchenen Geschichten um Ehre, Kampf und Heldentum konsumiert, sie waren ihr wohl ebenso zu Kopf gestiegen wie die hochprozentigen Getränke, die sie hinuntergestürzt hatte.


  Ein rotbeschopfter Springer, der genau in der Schußlinie stand, schnappte sich eilig sein Glas und sah zu, daß er einen besseren Platz erreichte, von dem aus er die Schießerei ungefährdet beobachten konnte.


  Er befand sich in guter Gesellschaft. Die Kneipe am Rande des Raumhafens war gut besucht. Raumfahrer aus rund zwei Dutzend verschiedenen Völkern


  hatten sich dort eingefunden, um auf ihre Weise die Zeit totzuschlagen, in denen ihre Schiffe gewartet und beladen wurden.


  McCallum schüttelte langsam den Kopf.


  »Was soll das?« fragte er. »Du willst mich wirklich erschießen, wegen einer Rechnung von ein paar Galax?«


  »Verschwinde, Schnüffler!« schnaufte die Frau und fletschte die Zähne. »Niemand wird mich verhaften und ins Loch stecken!«


  McCallum blieb stehen, wo er war - knapp zwei Meter von der Frau entfernt; ungefähr so weit reichte der Atem der Frau, der genug Alkohol enthielt, um ihn abfackeln zu können. Auf diese Distanz konnte sie selbst in ihrem Zustand schwerlich vorbeischießen.


  McCallum seufzte laut und hob deutlich sichtbar die Schultern. Er gab dem Mann hinter dem Tresen ein Zeichen.


  »Meinetwegen«, sagte er. »Zwei spezielle, Tonsten, für meine Freundin und für mich!«


  »Wird gemacht.«


  Die Dalgonierin starrte McCallum mißtrauisch an.


  »Du gibst auf?«


  »Habe ich eine andere Wahl?« fragte McCallum zurück. Hinter dem Tresen füllte der Barmann zwei Gläser mit einer leuchtenden blau schillernden Flüssigkeit. »Ich bin unbewaffnet, das siehst du doch!«


  Die Dalgonierin blickte auf den Tresen und schüttelte den Kopf. »Nicht diese winzigen Gläser«, forderte sie. »Ich will einen richtigen Drink!«


  McCallum nickte. »Tu, was sie verlangt, Tonsten«, forderte er den Barmann auf.


  Die Gläser, die nun auf dem blankpolierten Stahl des Tresens erschienen, faßten jeweils einen halben Liter. Die Dalgonierin schob eines der Gläser hinüber zu McCallum, das andere ergriff sie selbst - mit der Linken. Die Rechte baumelte noch immer über dem Kolben des Impulsstrahlers.


  »Mal sehen, was du vertragen kannst«, knurrte die Frau, setzte das Glas an und leerte es in einem Zug; im Hintergrund der Kneipe war ein Ächzen zu hören. Die Stammgäste wußten, daß dieser Stoff von mörderischer Durchschlagskraft war. »Nun du!«


  McCallum grinste freudlos und nippte an seinem Drink.


  »Nun mach schon, hinunter damit!« forderte die Dalgonierin. »Oder traust du dich nicht?«


  McCallum sah sie weiterhin freundlich an. »Du hast gewonnen«, gab er zu und wartete darauf, daß der Drink seine Wirkung tat.


  Sie ließ nicht lange auf sich warten. In das Gesicht der Raumfahrerin trat ein ungläubiger Ausdruck, ihre Augen weiteten sich. Eine Sekunde später kippte sie, wie vom Blitz getroffen, vornüber. McCallum unternahm keine Anstalten, ihren Sturz aufzufangen. Dalgonier wurden im Schnitt über zwei Meter groß und wogen entsprechend viel, und diese Frau war für ihre Spezies außerordentlich stämmig und schwergewichtig ausgefallen. McCallum hatte keine Lust, unter diesem Gewicht begraben zu werden.


  Er war eine Handspanne kleiner als zwei Meter, ein hagerer, aber muskulöser Mann mit schnellen Reflexen. Auffällig an ihm waren die grauen und weißen Strähnen in seinem knapp geschorenen Bart und im bereits gelichteten Haupthaar; er sah älter aus, als er war und sich verhielt.


  McCallum stellte das Glas zurück und trat an die Bewußtlose heran. Vorsichtig drehte er sie herum, nachdem er ihr die Waffe abgenommen hatte. Er winkte dem Barmann und dem Springer zu.


  »Schafft sie in meinen Gleiter!« befahl er. »Tut mir leid, Leute, aber das Gemetzel fällt aus.«


  »Und was ist mit meiner Rechnung?« erkundigte sich Tonsten. »Sie hat gesagt, sie hätte keinen lausigen Galax bei sich.«


  »Ihr Kommandant kann sie auslösen.«


  »Und wenn der sie nicht mehr haben will?«


  Dobson Craig McCallum beugte sich zu der Frau herab. Sie trug einen langen, feuerroten Zopf, in dessen Strähnen Glitzersteine und metallene Bänder eingeflochten waren. Die Steine waren billige Imitationen echter Edelsteine, stellte McCallum fest, aber einer der Metallstreifen fühlte sich sehr kühl an: Luurs-Metall, das einen beträchtlichen Wert darstellte. McCallum dröselte den Zopf auseinander und gab den Zierrat an den Barmann weiter.


  »Das sollte fürs erste genügen«, vermutete er. »Bevor sie abfliegt, kann sie das Zeug ja wieder bei dir auslösen. Und ihre Waffe kann sie in meinem Büro abholen.«


  Drei Minuten später lag die betäubte Dalgonierin auf der Ladefläche von McCallums Gleiter; vermutlich würde sie wenigstens zwei Tage brauchen, um wieder halbwegs klar zu werden. Der Schnaps, den McCallum bestellt hatte, war von verheerender Durchschlagskraft.


  McCallum startete den Dienstgleiter und fuhr los. Über Kisareth-City, Haupt- und größte Stadt des Planeten Tullahoma im Ghuran-System, hatte die Abenddämmerung begonnen. Der Himmel verfärbte sich purpurn, durchsetzt mit weißen und gelben Streifen. Einige Kilometer entfernt stieß ein startender Raumer durch die Wolkendecke und ließ einen schwachen Überschallknall über die Fläche des Raumhafens wehen.


  McCallum flog langsam und ruhig, er hatte es nicht eilig. Hektik, Hetze und Aufregung waren auf Tullahoma weitgehend unbekannt, und wenn, beschränkten sich diese Phänomene auf die unmittelbare Umgebung des Raumhafens. Im Normalfall verlief das Leben auf Tullahoma in geordneten, ruhigen Bahnen; die Welt konnte als einer der provinziellsten Planeten der bekannten Galaxis gelten.


  Dobson Craig McCallums Büro lag im Osten der Stadt, nicht weit vom Raumhafen entfernt. Sein Beruf wurde in den amtlichen Unterlagen als Sicherheitsbeauftragter aufgelistet, man hätte ihn auch als Dorfpolizisten bezeichnen können.


  McCallum hatte zwanzig Jahre im Sicherheitsdienst der Kosmischen Hanse gearbeitet und konnte aus dieser Zeit auf eine stattliche Reihe erfolgreicher


  Operationen zurückblicken. Den Job auf Tullahoma hatte er angenommen, um ein paar Jahre lang ein eher ruhiges und beschauliches Leben zu führen und sich darüber klarzuwerden, wie er die nächsten Lebensjahrzehnte verbringen wollte.


  Nach der eher hektischen und nicht selten gefährlichen Arbeit für die Kosmische Hanse war Tullahoma eine ruhige Angelegenheit, nur gelegentlich unterbrochen von Vorfällen wie jenem mit der Dalgonierin, die auf der Ladefläche des Gleiters ausgestreckt lag und durchdringend schnarchte.


  McCallum parkte den Gleiter neben seinem Amtsgebäude, einem nüchternen Zweckbau aus rotbraunen Ziegeln. Ein Funkbefehl rief zwei Roboter heran, deren Job es war, die betäubte Raumfahrerin in eine der vier Zellen zu schaffen. Dort mochte sie ihren Rausch ausschlafen, und wenn sie erwachte, würde sie mehr als nur einen Grund haben, die Szene in der Kneipe zu bereuen.


  McCallum ging in sein Büro. Ein beständig flackerndes Licht auf der Oberfläche des Interkoms zeigte an, daß ihn jemand auf der Überlandleitung zu sprechen wünschte. Er schaltete das Mikrophon ein.


  »McCallum, was gibt es?«


  »Hier spricht Josh Crummins von Shatuka…« McCallum erinnerte sich schwach an den Namen. Crummins war einer der Agrarproduzenten -Bezeichnungen wie Farmer, Landwirt oder gar Bauer waren bei den Einheimischen extrem unbeliebt - tief im Süden des Hauptkontinents. »Wir haben einen Todesfall, McCallum.«


  McCallum runzelte die Stirn. »Ein Unfall?«


  Crummins Stimme klang aufgeregt.


  »Sieht nicht so aus«, antwortete er. »Am besten kommst du her und siehst dir die Sache selbst an. Es sieht ziemlich scheußlich aus, mir hat es fast den Magen umgedreht.«


  McCallum warf einen Blick auf die Karte, die an der gegenüberliegenden Wand seines Büros hing. Darauf waren die vier Kontinente Tullahomas zu sehen. Shatuka lag sechshundert Kilometer von Kisareth-City entfernt, mit dem Gleiter würde es etwa zwei Stunden dauern.


  »Was sagt der Arzt?« wollte McCallum wissen. Er hatte wenig Lust, sich wegen eines Unfalls die halbe Nacht um die Ohren zu schlagen.


  »Er ist es gewesen, der mir gesagt hat, ich sollte dich alarmieren«, erwiderte Crummins. McCallum stieß einen leisen Seufzer aus.


  »Ich komme«, versprach er. »So schnell ich kann. Ende!«


  Danach stellte McCallum eine örtliche Verbindung zu Sharalyn her. Die Tatsache, daß der Bildschirm dunkel blieb, verriet ihm, daß er es wieder einmal geschafft hatte, die junge Sheldovierin beim Duschen zu stören. Trotzdem klang ihre Stimme freundlich.


  »Sharalyn, tut mir leid, dich zu stören. Ich muß hinunter nach Shatuka, da gab’s einen Todesfall. Möglich, daß es nicht so schnell geht, wie ich mir das vorstelle.«


  »Ich übernehme deinen Dienst«, versicherte Sharalyn. »Muß ich auf etwas


  achten?«


  »In Zelle drei schläft eine Dalgonierin ihren Rausch aus«, berichtete McCallum. »Vor morgen Abend wird sie kaum wieder zu sich kommen, aber dann wird sie ein mitfühlendes Herz und eine größere Portion Kopfschmerzpräparate brauchen. Du kümmerst dich darum?«


  »Wird gemacht, Dob. Und viel Glück!«


  Dobson Craig McCallum haßte es, wenn man seinen Vornamen zu Dob verkürzte; es klang irgendwie respektlos. Außerdem hieß eine Spezies einheimischer Präriehunde Dobbies; die Viecher zeichneten sich vornehmlich durch entnervendes Gekläff und durchdringenden Körpergeruch aus.


  McCallum packte schnell einige Habseligkeiten zusammen und stieg dann wieder in den Gleiter. Eine Viertelstunde später hatte er den Verkehrsraum von Kisareth-City verlassen und flog in einer Höhe von dreißig Metern über das Land nach Süden.


  Der Anblick der Landschaft war ihm wohlvertraut: eine buntscheckige Szenerie von Acker- und Weideflächen so weit das Auge reichte, unterbrochen von Bewässerungsgräben und Streifen naturbelassenen Waldes. Straßen waren nur wenige zu sehen, der Verkehr auf Tullahoma wurde in aller Regel per Gleiter abgewickelt, die keine Fahrbahnen brauchten.


  Tullahoma war vor etwas mehr als dreihundert Jahren erstmals angeflogen worden, die Besiedlung hatte drei Jahrzehnte später eingesetzt. Große Reichtümer hatte der Planet nicht anzubieten; es gab zahlreiche Welten, auf denen sich effektiver und kostengünstiger nach Erzen, seltenen Erden und Schwingquarzen graben ließ. Der Vorzug des Planeten bestand hauptsächlich darin, daß er ein angenehmes und sehr beständiges Klima aufzuweisen hatte, dazu eine beachtlich große Landfläche.


  Mit einer besonders üppigen und gut entwickelten Fauna und Flora hatte Tullahoma nicht aufwarten können, obwohl die Böden durchaus gut waren; irgendwie war die Natur des Planeten nie so recht aus den Startlöchern herausgekommen.


  Infolgedessen war Tullahoma vor etwas mehr als einhundertfünfzig Jahren als Farmplanet eingerichtet worden. Terraforming-Spezialisten hatten sich an der Landschaft zu schaffen und riesige Areale für landwirtschaftliche Zwecke nutzbar gemacht.


  Seither war Tullahoma einer der Hauptlieferanten dieses Sternensektors für landwirtschaftliche Produkte: Getreide, Gemüse, Obst und andere Feldfrüchte, dazu kam eine ausgedehnte Viehwirtschaft. Viele Erzeugnisse Tullahomas wurden vor allem nach Ertrus geliefert - die Ertruser waren gewaltige Lebensmittelvertilger vor dem Herren und ein wenig feinschmeckerisch dazu. Synthetische Nahrung, Nahrungskonzentrate und andere Produkte dieser Art fanden vor ihren Augen und Mägen keinen Gefallen; sie zogen Frischkost vor, und das in Mengen, die auf Ertrus selbst nicht hergestellt werden konnten.


  Geschlossen wurden die Lücken in der Versorgung durch die Lieferungen


  von Tullahoma, zum beiderseitigen Vorteil und Nutzen.


  Während der Autopilot den Gleiter nach Süden lenkte, dachte McCallum über den Unglücksfall nach.


  Tullahoma war nur schwach besiedelt - auf dem gesamten Planeten lebten nur knapp dreieinhalb Millionen Menschen, überwiegend Nachfahren von Terrageborenen. Außerdem hatten sich in den Wirren der Monos-Ära etliche Sheldovier nach Tullahoma geflüchtet und dort angesiedelt. Inzwischen stellten sie mit rund fünfhunderttausend Individuen ein Siebtel der Bevölkerung.


  Die Sheldovier stammten von Arkoniden ab, aber außer einer schwachen Rotfärbung der Augen hatten sie mit den Bewohnern Arkons nur wenig gemein, zumindest äußerlich. Daß es daneben noch innere anatomische Unterschiede gab, war jedem bekannt, interessierte aber niemanden, die Integration der beiden Bevölkerungsgruppen konnte als gelungen bezeichnet werden.


  Hinzu kam, daß es außer Kisareth-City nur wenige größere Ansiedlungen auf Tullahoma gab; der größte Teil der Bevölkerung lebte verstreut über die vier Kontinente, zumeist in kleinen Siedlungen, die kaum mehr als fünfhundert Einwohner zählten, in denen jeder jeden kannte und alle über alles Bescheid wußten. Der durchschnittliche Wohlstand der Tullahoma war ausreichend und ziemlich gleichmäßig verteilt.


  In Ermangelung entsprechender Motive war daher die Verbrechensrate auf Tullahoma ausgesprochen niedrig. Als Brennpunkt der Kriminalität konnte das Gebiet um den Raumhafen gelten; je weiter man sich von Kisareth-City entfernte, um so seltener wurden Straftaten jeder Art - Trunkenheitsdelikte ausgenommen.


  Wenn es in Shatuka also einen Todesfall gegeben hatte, der kein Unfall war, dann konnte es sich eigentlich nur um einen Fall von Totschlag gehandelt haben - den ersten seit mehr als dreißig Jahren. Damals hatte eine betrogene Ehefrau ihren Mann und dessen Liebhaber in flagranti erwischt und beide niedergeschossen; fast ein Jahr lang hatte diese Tat Gesprächsstoff gegeben, danach war Tullahoma zu seiner beschaulichen provinziellen Ruhe zurückgekehrt.


  Damals waren Täter, Opfer und Motiv sofort offenkundig gewesen. Aber dieses Mal? McCallum konnte sich nicht einmal näherungsweise vorstellen, was ausgerechnet im entlegenen Shatuka einen Mord veranlaßt haben konnte.


  Er hätte ohne Bordcomputer Mühe gehabt, den Ort überhaupt zu finden. Inzwischen war Mitternacht längst überschritten, sämtliche Gebäude des Ortes waren dunkel, die Einwohner lagen bereits in ihren Betten und träumten wahrscheinlich von jenen Dingen, die für sie wichtig waren: gutes Wetter zur rechten Zeit, fette Rinder und ertragreiche Felder.


  Auf dem freien Platz mitten in der Gemeinde konnte McCallum bei der Landung eine Gestalt erblicken, die dort auf ihn wartete. Im Scheinwerferlicht des Gleiters machte McCallum seinen Gesprächspartner aus.


  Josh Crummins war ein hagerer, hochaufgeschossener Mann mit schütterem Haar, der sich langsam bewegte und langsam sprach. Mit weiten Schritten stakste er auf den Gleiter zu.


  »McCallum, nicht wahr?«


  McCallum schüttelte dem Mann die Hand.


  »Also, wo ist die Leiche?« fragte McCallum ohne Umschweife. »Hier im Ort?«


  »Draußen auf meinem Hof. Es ist Renardy Thai, einer meiner Assistenten, ein guter Mann.«


  »Und? Was ist mit ihm passiert?«


  »Sieh’s dir selbst an«, schlug Crummins vor und stieg in den Gleiter. »Nach Osten.«


  McCallum brachte den Gleiter auf den gewünschten Kurs. In Shatuka war es nach wie vor still, offenbar hatte sich der schreckliche Vorfall noch nicht herumgesprochen. McCallum kannte seine Mitbürger allerdings gut genug, um zu wissen, daß der Tote in Kisareth-City bereits Stadtgespräch sein würde, bevor er in sein Büro zurückkehren konnte.


  Schweigend legten die beiden Männer die Strecke zurück: Crummins begnügte sich mit Handzeichen, um McCallum zu dirigieren. Der Gleiter landete schließlich neben Crummins Haus: ein dreigeschossiger Bau aus Ziegeln, mit Kalk verputzt und mit Grassoden gedeckt, wie es in dieser Gegend üblich war. Die Winter in Shatuka konnten streng ausfallen, daher besaß das Haus nur kleine Fenster, um möglichst wenig Wärme entweichen zu lassen. Dreißig Schritte vom Hauptgebäude entfernt waren in einem Flachbau die Maschinen des Farmers untergebracht.


  Die Scheinwerfer des Gleiters hatten den Hausbewohnern verraten, daß jemand gekommen war. Das Fahrzeug hatte den Boden noch nicht berührt, da standen bereits Crummins Frau und die älteren der Kinder in der Tür und betrachteten den Besucher. In den Fenstern im Dachgeschoß lagen die Angestellten des Farmers und stillten von dort aus ihre Neugier.


  »Dort drüben!«


  McCallum nahm eine Kamera und einen Handscheinwerfer mit an den Tatort.


  »Wann hast du ihn gefunden?«


  »Am Nachmittag«, berichtete Crummins. »Renardy war ins Haus gegangen, um etwas zu trinken. Als er nicht wieder zur Arbeit kam, habe ich nach ihm gesucht. Und auch gefunden. So, wie er jetzt daliegt!«


  Im Licht des Handscheinwerfers war zu sehen, daß Josh Crummins seine Schilderung nicht übertrieben hatte. Was das grelle Licht aus dem Nachtdunkel hervorzerrte, war ein Anblick, der selbst McCallum auf den Magen schlug.


  Der Tote lag auf der linken Seite, die Beine waren leicht gespreizt. Die Arme hatte der Tote um den Kopf geschlungen, wohl um sich gegen seinen Angreifer zu verteidigen. Der Körper lag in einer Lache aus halb geronnenem


  Blut, die einen intensiven Geruch verströmte.


  Die Kleidung des Toten, derbe und einfache Kleidung, wie sie in der Farmwirtschaft üblich war, wirkte vollkommen zerfetzt; unter den klaffenden Rissen waren tiefe Wunden zu erkennen.


  McCallum ließ den Scheinwerferstrahl kurz wandern. Fußspuren waren nicht zu sehen, nur eine Blutspur, die knapp drei Meter lang war und sich zum Fundort hin verstärkte.


  »Das war nie und nimmer ein Unfall«, stellte Crummins fest. Er betrachtete den Toten mit gelassener Ruhe; wahrscheinlich hatte er den ersten Schock bereits überwunden. Als Viehzüchter war er an den Anblick toten Fleisches und größerer Mengen Blut wohl gewöhnt. »Wüßte auch nicht, wo er sich so verletzt haben könnte. Und sieh dir einmal seine Hände an.«


  McCallum folgte der Aufforderung, beugte sich nieder und leuchtete den Leichnam genauer ab.


  Renardy Thai war gräßlich zugerichtet worden. Seine Hände fehlten, sein Kopf war nahezu entfleischt worden, nur noch eine einzige klaffende blutbesudelte Wunde.


  McCallum hatte spontan den gleichen Gedanken, den zur selben Sekunde Josh Crummins aussprach.


  »Muß ein Wahnsinniger gewesen sein. Komplett wahnsinnig.«


  McCallum beugte sich zu dem Toten nieder. Er hütete sich, Spuren zu verwischen, aber er tastete behutsam die Kleidung des Mannes ab. In der Gesäßtasche steckte eine Geldbörse, am rechten Handgelenkstumpf saß, verrutscht und mit verkrustetem Blut bedeckt, ein Chronometer. McCallum erkannte auf den ersten Blick, daß der Zeitmesser nicht eben billig gewesen war. Ein Raubmord schien nach diesen Anzeichen ausgeschlossen zu sein.


  »Vielleicht ein Racheakt«, murmelte McCallum.


  »An Renardy Thai? Unsinn!« Josh Crummins hatte sich bereits eine eigene Meinung gebildet. »Den hat niemand gehaßt. Viel zu unauffällig. Nee, nee, das war ein Verrückter.«


  Die Erklärung klang einleuchtend, warf aber neue Probleme auf.


  Ein Mord in dieser Gegend war schon ungewöhnlich genug, aber jetzt wurde zur Erklärung der Umstände dieses Mordes auch noch ein Wahnsinniger als Täter gebraucht - und das war nach McCallums Ansicht entschieden mehr, als das schlichte Shatuka hergab.


  McCallum hörte Schrittgeräusche, die langsam näherkamen. Er sah auf und entdeckte Florr Ganvyl, den Arzt, der seine Praxis in Shatuka hatte und für die ganze Region zuständig war. Ganvyls Mund glänzte in sattem Gelb, in der rechten Hand hielt er noch den Rest der Fleedan-Frucht, die er gegessen hatte. Der Tote schien ihm den Appetit nicht verdorben zu haben. McCallum richtete sich auf.


  »Nun, Doc, was hast du dazu zu sagen?«


  »Er ist seit mehreren Stunden tot«, antwortete der Mediziner. »Todesursache dürften der Blutverlust und vor allem der Schock gewesen sein. Schock im medizinischen Sinn, nicht die Überraschung des Angriffs.« »Und womit ist er getötet worden?«


  Der Arzt schüttelte den Kopf.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte er. »Das werdet ihr in der Stadt klären müssen.«


  Damit war Kisareth-City gemeint; es gab keine andere große Stadt auf Tullahoma. Siedlungen mit mehr als fünfhundert Einwohnern hießen Dörfer, was kleiner war, wurde schlicht Ort genannt.


  »Josh meint, es könnte ein Wahnsinniger gewesen sein.«


  »Gut möglich«, meinte Ganvyl und warf den Rest der Frucht ins Dunkel. »Wer immer es getan hat, normal ist der oder die nicht gewesen.«


  »Es kommt auch eine Frau in Frage?«


  »Warum nicht?« antwortete Ganvyl. Er grinste breit. »Du solltest meine hören, wenn sie wütend ist.«


  McCallum sah sich nachdenklich um. Das Anwesen von Josh Crummins lag einige Kilometer vom Ort entfernt, für einen modernen Gleiter, wie ihn hier fast jeder besaß, war das ein Katzensprung.


  »Noch etwas«, bemerkte der Arzt. »Renardy hat viel Blut verloren, sehr viel sogar. Die Arterien an den Hand- und Fußgelenken sind zerfetzt, auch die Halsschlagader ist auf mehrere Zentimeter aufgeschlitzt. Ein Teil des Blutes ist auf dem Boden zu sehen. Der Rest muß an der Kleidung des Mörders haften, und das ist ebenfalls eine Menge. Wenn er mit einem Gleiter gekommen ist, muß auch das Fahrzeug voller Blutspuren sein - vielleicht hältst du danach Ausschau.«


  »Werde ich tun«, versprach McCallum. »Und ihr haltet ebenfalls die Augen und Ohren offen. Falls ihr etwas Verdächtiges hört oder seht - sofort mit mir Kontakt aufnehmen! Hat Renardy Angehörige, die benachrichtigt werden müssen?«


  Josh Crummins schüttelte den Kopf.


  »Niemand. Der Alte war ein Einzelgänger. Wirklich schade um ihn. Wo kriege ich jetzt einen neuen Assistenten her? Mit den Maschinen konnte er besser umgehen als jeder andere in der Gegend.«


  »Jeder hat so seine Sorgen, mit denen er fertig werden muß«, bemerkte McCallum nicht ohne eine gewisse Schärfe. »Die Leiche werde ich mitnehmen, zur genaueren Untersuchung.«


  Er griff zur Kamera und machte eine Reihe von Aufnahmen, in denen er alle erkennbaren Einzelheiten des Tatorts festhielt. Die Familie des Farmers und die Angestellten sahen aus einiger Entfernung zu und tuschelten leise. Unwillkürlich musterte McCallum die Menschen. Kam einer von ihnen als Täter in Frage? Hatte einer Blut an seiner Kleidung?


  Einstweilen gab es keine brauchbaren Hinweise. McCallum blieb nichts anderes übrig, als mit Joshs Hilfe den Leichnam auf seinen Gleiter zu laden, auf die gleiche Fläche, auf der wenige Stunden zuvor die Dalgonierin gelegen hatte. Dann trat er den Rückflug nach Kisareth-City an.


  Zum ersten Mal seit Jahrzehnten war auf Tullahoma ein Mord geschehen -und ausgerechnet ihm, der sich nach Ruhe und Beschaulichkeit sehnte, fiel


  die unerfreuliche Aufgabe zu, diesen Mord aufzuklären.


  


  2.


  Neben dreieinhalb Millionen humanoider Bewohner hatte Tullahoma knapp einhundert Millionen Stück Nutzvieh aufzuweisen. Dementsprechend waren in Kisareth-City die veterinärmedizinischen Institute auch viel größer und besser ausgestattet als die Abteilungen der normalen Medizin. Ein reguläres gerichtsmedizinisches Institut gab es nicht; die Planstelle für den amtlichen Leichenbeschauer und forensischen Pathologen war vor mehr als siebzig Jahren aufgelöst worden, wegen Bedarfsmangels, wie es in der anschaulichen Behördensprache hieß.


  McCallum erreichte Kisareth-City in den ersten Morgenstunden, als sich gerade die Sonne Ghuran über den Horizont schob und das Land in fahles Dämmerlicht tauchte.


  McCallum parkte den Gleiter vor dem größten und höchsten Gebäude der Stadt - vom Kontrollturm des Raumhafens einmal abgesehen -, dem Institut für Genkontrolle und Bionetik. Bei fast allen Pflanzen und Tieren, die auf Tullahoma angebaut und gezüchtet wurden, handelte es sich um genetisch manipulierte, den Bedingungen des Planeten angepaßte Spezialformen, die fortlaufend überwacht, kontrolliert und verbessert wurden. Für diesen Zweck war das Institut gegründet und eingerichtet worden. Vor einhundertfünfzig Jahren war von hier aus das planmäßige Planetenforming geleitet worden, dem Tullahoma seine Gestalt und seinen wirtschaftlichen Erfolg verdankte. Angegliedert worden war dem Institut auch die größte planetare Klinik für Humanmedizin - allein aus diesem Tatbestand ließ sich ablesen, wie die Prioritäten auf dem Planeten verteilt waren.


  Wenn es irgendwo auf Tullahoma Wissenschaftler gab, die der Aufgabe gewachsen waren, den Leichnam des Mordopfers zu untersuchen, dann hier.


  McCallum fragte sich zum Leiter des Instituts durch, einem gewissen Tyler Danning. Danning, von Beruf Xeno-Biologe, Geningenieur und Terraforming-Spezialist, hatte das Institut vor fünf Jahren übernommen. Er war ein großer, kräftiger Mann mit dunkler Haut und dunklen Augen, der sich langsam und vorsichtig bewegte und ebenso sprach.


  »Der Sicherheitschef von Tullahoma ausgerechnet bei uns?« fragte er nach der kurzen Begrüßung. »Was ist geschehen?«


  McCallum zögerte mit der Antwort.


  »Höchstwahrscheinlich ein Mord«, antwortete er dann. »Die Leiche liegt unten auf meinem Gleiter.«


  Tyler Danning kniff die Augen zusammen.


  »Höchstwahrscheinlich.«, wiederholte er. »Laß mich raten - du möchtest, daß wir so etwas wie eine gerichtsmedizinische Untersuchung an der Leiche vornehmen.«


  McCallum nickte.


  »Ich brauche Beweise«, gab er unumwunden zu. »Zunächst dafür, daß es sich dabei tatsächlich um Mord handelt. Danach brauche ich Hinweise auf den Tathergang. Wie ist es passiert? Womit ist der Mann getötet worden und so fort. Und dann.«


  Tyler Danning lachte.


  »Nach Möglichkeit noch den Namen und die Anschrift des Täters, richtig?«


  Er betätigte den Interkom und gab Anweisung, die Leiche in das Institut zu schaffen. Gleichzeitig hörte er seinem Besucher zu.


  »Mir genügen brauchbare Hinweise«, schränkte McCallum ein. »Wenn es ein Mord war, dann ist er von jemand verübt worden, dessen Hirnwindungen mehr als normal verknotet sind. Ein Wahnsinniger. Es sollte nicht allzu schwer sein, einen solchen Menschen zu finden.«


  Tyler Danning blickte aus dem Fenster. Auf der großen Rasenfläche vor dem Institut strahlten zahlreiche Blumenbeete in allen Farben des Regenbogens. Neben genießbaren Pflanzen versorgte Tullahoma die Galaxis auch mit riesigen Mengen an Schnittblumen und anderen Ziergewächsen; dieser Zweig der Agrikultur auf Tullahoma machte mehr als ein Drittel der Exporterlöse aus.


  »Da hast du recht«, murmelte Tyler Danning leise; seine Lippen verzogen sich zu einem sarkastischen Lächeln. »Aber ich vermute, du willst nicht irgendeinen Verrückten haben, sondern einen ganz bestimmten, den Mörder nämlich.«


  »Richtig!« gab McCallum zu. »Könnt ihr mir helfen?«


  »Wir werden es zumindest versuchen«, versicherte Danning. »Aber versprich dir nicht zuviel davon. Wir sind keine Spezialisten auf diesem Gebiet. Wenn du an einer Liatris Spicata interessiert sein solltest, die blaugelb-quergestreift statt lila blüht, dann bist du bei uns genau an der richtigen Adresse. Aber Morduntersuchungen.«


  »Ich weiß, ihr werdet euer Bestes geben«, zeigte sich McCallum zuversichtlich. »Du weißt, wo du mich erreichen kannst, sobald die ersten Ergebnisse vorliegen. Wann kann ich damit rechnen?«


  Tyler Danning dachte kurz nach.


  »In etwa vierundzwanzig Stunden«, sagte er dann. »Schneller wird es nicht gehen.«


  McCallum verzog das Gesicht. In Kriminalistenkreisen galt noch immer die Regel, daß der erste Tag der Ermittlung die besten Ergebnisse brachte. Danach wurde es immer schwieriger, einen Mörder zu finden und - weitaus wichtiger - auch zu überführen. McCallum zuckte mit den Achseln; er hatte keine andere Wahl.


  Ein wenig enttäuscht verließ er das Institut. Für die Schönheiten des Areals hatte er wenig Interesse; die Blumenbeete, Gewächshäuser und Versuchsfelder, in die das Institut eingebettet war, hatten für ihn keinerlei Reiz. Er dachte nur daran, daß irgendwo auf Tullahoma offenbar ein Irrer herumlief, der einen harmlosen Mann überfallen, getötet und barbarisch verstümmelt hatte.


  Der Typ des Psychopathen war McCallum aus der einschlägigen Literatur bekannt. Nahezu unauffällig lebten solche Menschen Jahre und Jahrzehnte mit ihren Mitbürgern zusammen, die von nichts ahnten, aber hinterher stets allerlei gewittert und gespürt haben wollten. Irgendwann brachen die inneren Dämme dieser Charaktere zusammen, die erste Tat ließ dann nicht mehr lange auf sich warten. Sehr oft gab es zwischen Täter und Opfer nicht das geringste erkennbare Motiv, das den Mord hätte erklären können; die Tat lag nicht in persönlichen Konflikten zwischen den Beteiligten begründet, sondern ausschließlich in der zerstörten Persönlichkeit des Täters.


  Die Konsequenz daraus war, daß solche Täter sich nur schwer aufspüren ließen - die Suche nach einer Motivspur vom Opfer zum Täter hin verlief meist im Sande. Gefaßt wurden mörderische Psychopathen meist nur durch einen einzigen Umstand, der ihnen zum Verhängnis wurde: Es blieb nicht bei der ersten Tat. Eine zweite schloß sich irgendwann an, eine dritte. Die Sicherungen versagten immer öfter, häufig auch in kürzeren Abständen.


  In der Praxis hieß das: Die Fährte zum Täter war buchstäblich mit Leichen gepflastert.


  Verdrossen kehrte McCallum in sein Büro zurück. Die erste Überraschung bestand in einer leeren Zelle. Die Dalgonierin war verschwunden.


  »Sie ist schneller erwacht als du angenommen hattest«, wußte Sharalyn zu berichten. Sie lächelte freundlich. »Sie hat ihre Geldstrafe bezahlt, einige bemerkenswert obszöne Flüche über dich, deinen Charakter und das, was sie gern mit dir anstellen würde, von sich gegeben und ist dann abgehauen.«


  Sharalyn war äußerst attraktiv, eine junge Frau mit einer tadellosen Figur, kurzen Haaren und ironisch funkelnden Augen. Sie stand an den Türrahmen gelehnt und blickte hinüber zu McCallum, der auf seinem Arbeitstisch Dokumente und Geräte hin und her schob und nicht wußte, wie er auf die Neuigkeit reagieren sollte.


  »Ein Problem weniger«, knurrte er. »Du hast mitbekommen, daß wir einen Mord klären müssen?«


  Sharalyns Miene verdüsterte sich etwas.


  »Hab’ ich, vor zehn Minuten. Da du der Boß hier bist, wollte ich auf dich warten, bevor wir nach Roshtan hinausfahren.«


  »Was?« McCallum blickte entgeistert auf.


  »Ich nehme doch an, daß wir diesen Fall gemeinsam klären«, fuhr Sharalyn fort.


  »Natürlich, aber wieso denn Roshtan?«


  »Weil dort die Leiche gefunden worden ist, vor einer knappen Stunde. Was starrst du mich so an?«


  McCallum machte eine heftige Gebärde. »Weißt du Einzelheiten?« fragte er weiter.


  »Nichts Genaues«, antwortete die Sheldovierin. »Das Opfer ist ein junger Mann, der von seiner - wie nennt ihr Terraner das neuerdings? -Lebensabschnittsgefährtin gefunden worden ist. Die junge Frau war völlig geschockt und konnte keine exakten Angaben machen. Sie faselte etwas von


  einem Ritualmord.«


  »Heiliges Sternenlicht!« stieß McCallum hervor. »Los, komm, beeilen wir uns. Wir fahren sofort los!«


  Sharalyn übernahm es, den Gleiter zu lenken. Sie warf einen prüfenden Seitenblick auf McCallum, der eine finstere Miene zog.


  »Was ist los? Hätte ich die Dalgonierin.?«


  »Ach was«, knurrte McCallum. »Der Mord. Genauer gesagt: die Morde. Ich war in der Nacht unterwegs, um eine Leiche in Shatuka zu untersuchen. Allem Anschein nach ein Mord. Dreißig Jahre lang ist auf diesem Planeten nichts passiert, und jetzt haben wir zwei Fälle innerhalb von vierundzwanzig Stunden.« Er gestattete sich ein grimmiges Grinsen. »Wir werden uns unser Gehalt diesmal schwerer verdienen müssen.«


  Sharalyn brauchte weniger als eine halbe Stunde, um den Tatort zu erreichen. Auch in diesem Fall handelte es sich um ein agrarwirtschaftliches Anwesen. Die Familie Ylderan bewirtschaftete einen Hof, der auf Viehzucht spezialisiert war; dreitausend Stück Vieh, überwiegend Jalaqu-Rinder, wurden von ihnen bis zur Schlachtreife gebracht und dann in die Schlachthäuser von Kisareth-City geliefert. In Einzelteile zerlegt und tiefgefroren wanderte das Fleisch dann in den Handel.


  Der Tatort selbst lag hinter dem Hof, in einem großen Garten; die Familie versorgte sich mit Gemüse, Salat und Gewürzpflanzen.


  Neben der Leiche kauerte eine junge Frau, die sichtlich unter Schock stand. Sie hatte allen Grund dazu.


  Es wurde kein detektivisches Supergehirn gebraucht, um erkennen zu können, daß die beiden Mordfälle auf gewisse Weise zusammengehörten. Der junge Mann bot fast den gleichen grauenvollen Anblick wie Renardy Thai - er war entsetzlich zugerichtet worden.


  Weinend und stockend versuchte seine Lebensgefährtin das Geschehen wiederzugeben.


  »Er wollte nur in den Garten, um ein wenig Cilantro zu schneiden, für die Suppe«, berichtete sie. »Und als er nicht zurückkam, habe ich nach ihm gesucht und ihn so gefunden.«


  Der Tag war von der Wetterkontrolle als angenehm warm angekündigt worden, das Opfer hatte daher das Haus mit bloßem Oberkörper verlassen. Schaudernd blickte McCallum auf den verstümmelten Körper.


  »Schaff sie fort«, schlug McCallum vor; seine Stimme klang heiser, er mußte sich räuspern, um klar sprechen zu können. »Das ist. das ist kein Anblick für.«


  Es war ebensowenig ein Anblick für ihn. Sein Magen revoltierte jedesmal, wenn er auch nur einen flüchtigen Blick auf den Toten warf. Wie besessen mußte der Täter mit einem sehr scharfen Messer oder einem ähnlichen Gerät an jedem Stück Fleisch herumgefetzt haben, das er zu Gesicht bekommen hatte. Selbst in den großen Schlachthäusern von Kisareth-City gab es so etwas nicht zu sehen, dort ging es mit chirurgischer Präzision und fast klinischer Sauberkeit zu.


  Sharalyn brachte die junge Frau ins Haus zu ihren Verwandten und Freunden und versorgte sie mit einem starken Sedativ, bevor sie zu McCallum zurückkehrte.


  »Wer tut so etwas?« fragte sie erschüttert. »Und warum?«


  »Das wird er uns erzählen, wenn wir ihn gefaßt haben«, erwiderte Dobson McCallum grimmig. Er wandte sich ab. »Renardy Thai sah fast genauso aus. Ich habe keinen Zweifel, daß es sich um ein und denselben Täter handelt. Gestern hat er in Shatuka zugeschlagen, heute hier in Roshtan. Dazwischen liegen aber einige hundert Kilometer.«


  Sharalyns Gesicht hellte sich ein wenig auf.


  »Und zwischen den Taten nur wenige Stunden. In dieser Zeit kann er diese Strecke unmöglich zu Fuß zurückgelegt haben.«


  »Völlig richtig«, stimmte McCallum zu. »Also muß er einen Gleiter benutzt haben. Die Verkehrskontrolle wird uns verraten, wie viele Fahrzeuge in dieser Zeit unterwegs gewesen sind. In einem dieser Gleiter muß der Täter gereist sein.«


  »Dann haben wir ausgezeichnete Chancen«, sagte Sharalyn mit einem leisen Seufzer. »Jedenfalls viel bessere als der Killer.«


  McCallum nickte kurz. Angesicht des Zustandes, in dem sich der Tote befand, war es außerordentlich schwer, sich bewußt zu machen, daß der Verursacher dieser gräßlichen Verstümmelungen höchstwahrscheinlich ein kranker Mensch war. Vermutlich hatte er in einem rauschhaften Wahnzustand gehandelt, den er nicht hatte unter Kontrolle bringen können; ein ordentliches Gericht würde ihn nach einer entsprechenden psychiatrischen Untersuchung wahrscheinlich in eine spezielle Anstalt einweisen lassen.


  Für die Angehörigen des Opfers würde diese Entscheidung fast so schmerzlich sein wie die Tat selbst, und beim Anblick des Toten konnte auch McCallum einen Wunsch nach Vergeltung kaum unterdrücken. Aber Gerechtigkeit und Vergeltung hatten nichts miteinander zu tun.


  »Wir werden ihn fassen«, versprach Dobson McCallum leise. »Ganz bestimmt.« Er holte tief Luft, um seinen Magen zu beruhigen und sich auf das vorzubereiten, was nun zu tun war. »Traust du dir zu, mir zu helfen, die Leiche in den Gleiter zu laden?«


  Sharalyn zögerte und nickte dann langsam.


  McCallum machte die nötigen Fotos vom Toten und vom Tatort. Wie in Shatuka sperrte er ihn weiträumig ab; falls weitere Untersuchungen nötig wurden, durften die vorhandenen Spuren nicht verwischt oder zerstört werden. Danach schaffte er mit Sharalyn zusammen die Leiche auf die Ladefläche des Gleiters. Es gelang ihnen, ohne daß ihm dabei richtig übel wurde. Lediglich in jenem Augenblick, als der Gedanke durch seinen Kopf raste, er würde diese scheußliche Arbeit womöglich noch einige Male erledigen müssen, krampften sich seine Eingeweide zusammen.


  Diesmal übernahm McCallum das Steuer. Sharalyns Hände zitterten ein wenig, sie hatte Mühe, die Fassung zu bewahren. Auf anderen Welten und in den populären Unterhaltungsfilmen mochten Ermittler weitaus kaltblütiger und abgebrühter sein angesichts von Mordopfern, aber auf Tullahoma war ein solcher Vorfall eine absolute Ausnahme. Selbst McCallum, der in seiner Zeit bei der Kosmischen Hanse einiges erlebt und gesehen hatte, hatte sich dem friedlichen Lebensstil auf Tullahoma angepaßt und brauchte jetzt seine ganze seelische Kraft, um sich zu beherrschen.


  »Und der Tote von Shatuka hat genauso gräßlich ausgesehen?« fragte Sharalyn leise.


  »Ein wenig besser«, antwortete McCallum hart. »Er war weitgehend bekleidet, ihm hat der Täter nicht auch noch den Oberkörper zerfetzt.«


  Sharalyn schluckte und verstummte für einige Minuten.


  McCallum schlug den Kurs ein, den er schon einmal geflogen war. Zum zweiten Mal an diesem Tag parkte er den Gleiter vor dem Eingang des Instituts, in dem Tyler Danning arbeitete. McCallum zitierte zwei Roboter herbei, die den Leichnam des jungen Mannes auf eine Trage packten. Dann suchte er in den weitläufigen Gängen und Räumen des Instituts nach Tyler Danning.


  Er fand den Wissenschaftler in einem Labor, in seine Arbeit vertieft. Tyler Danning sah erstaunt auf, als McCallum mit Sharalyn den Raum betrat.


  »Mann, du hast es aber eilig«, rief er. »Ich sagte, mindestens vierundzwan.«


  Er verstummte, als er hinter den beiden Ermittlern die beiden Roboter mit der Trage sah. An seiner Gesichtsfarbe änderte sich nichts, aber auch so war ihm sein Erschrecken anzusehen.


  »Noch einer?« fragte er stockend.


  »Unser Täter ist fleißig«, stieß McCallum zynisch hervor; er brauchte diese Sprache jetzt, um Distanz zwischen sich und das Geschehen zu bringen. »Hast du schon etwas herausgefunden?«


  Danning warf einen kurzen Blick auf Sharalyn.


  »Meine Kollegin«, informierte McCallum ihn knapp. »Sharalyn Thedor.«


  »Aha«, gab Tyler Danning zurück. Er holte kurz Luft. »Also: Der erste Eindruck der Leiche täuscht. Renardy Thai ist nicht mit einem Messer oder einem ähnlichen scharfen Werkzeug verletzt worden. Oder, etwas präziser: nicht mit einem mir bekannten scharfen Werkzeug oder Gegenstand.«


  McCallum furchte die Stirn.


  »Sondern?«


  Tyler Danning zögerte lange mit der Antwort.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte er dann leise. »Auf jedem anderen Planeten sähe die Sache anders aus, aber auf Tullahoma.«


  »Mach’s nicht so spannend«, bat Sharalyn.


  »Es hat den Anschein, als wäre Renardy Thai in die Fänge eines Raubtieres geraten. Die Spuren an seinem Körper sehen verdächtig nach Bißwunden aus.«


  McCallum starrte den Wissenschaftler an, Sharalyn schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Aber.«, stotterte McCallum entgeistert.


  Tyler Danning nickte langsam.


  »Ich weiß, was du sagen wolltest«, sagte er und breitete in einer Geste der Ratlosigkeit die Arme aus. »Auf Tullahoma gibt es keine Raubtiere, nicht eine einzige Spezies.«


  McCallum schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Aber dann.«, begann er. Er holte tief Luft. »Laß uns langsam und gründlich vorgehen. Tatsache eins:


  Der Mann ist tot. Tatsache zwei: Er ist offensichtlich keines natürlichen Todes gestorben. Drittens: Es kann sich auch nicht um einen Unfall gehandelt haben.«


  »Warum nicht?« fragte Sharalyn dazwischen. »Die Erntemaschinen, die auf Tullahoma im Einsatz sind, sollen Hahne, Stengel und Zweige abschneiden, dazu sind sie gebaut worden. Die Verletzungen von Renardy Thai sind zwar nicht typisch, aber das schließt doch nicht aus.«


  McCallum unterbrach sie.


  »Wenn es ein Unfall wäre«, argumentierte er, »dann hätte die fragliche Maschine in unmittelbarer Nähe von Renardy Thal stehen müssen. Der Tote hatte weder Hände noch Füße, dazu sind ihm schwerste Kopfverletzungen zugerügt worden. Selbst für den unwahrscheinlichen Fall, daß er sich nach einem solchen Unfall noch einige Meter weit hätte schleppen können in seinem Zustand, hätte es eine deutlich sichtbare Blutspur von der Maschine zum Fundort der Leiche geben müssen. Aber davon war nichts zu sehen. Die Fotos, die ich gemacht habe, werden das eindeutig beweisen.«


  »Also bleibt nur eine gewaltsame Tötung durch einen Menschen oder ein Tier übrig«, faßte Tyler Danning zusammen. »Einen Überfall durch Tiere können wir ausschließen.«


  »Wieso?« wollte Sharalyn wissen. »Du willst doch nicht etwa behaupten, daß ihr vom Institut alle, wirklich alle Lebewesen kennt, die es auf Tullahoma gibt? Es ist doch möglich, daß den Forschern diese besondere Spezies entgangen ist.«


  Es war zu sehen und zu hören, daß Tyler Danning sich anstrengte, seine Stimme weder oberlehrerhaft noch ironisch klingen zu lassen.


  »Natürlich kennen wir nicht alle Lebensformen auf Tullahoma, aber ganz bestimmt alle größeren Tierarten. Wir können beinahe täglich neue Kleinstlebewesen entdecken, Bakterien, Mikroben, Würmer und dergleichen mehr. Aber alles, was größer ist als eine terranische Zwergspitzmaus, ist schon vor Jahrhunderten entdeckt, katalogisiert und untersucht worden. Und das gilt ganz besonders für alle Carnivoren.«


  »Das heißt in normaler Sprache?«


  »Fleischfresser«, übersetzte Danning. »Als Tullahoma zu einer planetengroßen Anlage der Tier- und Pflanzenproduktion ausgewählt wurde, mußte darauf ganz besonders geachtet werden. Auf dem Planeten mußte damals ein völlig neues, künstlich eingeführtes ökologisches System eingerichtet werden, ein selbstregulierendes System sogar. Auf Tullahoma laufen schließlich etliche Millionen Stück stupider Rindviecher, Schafe und andere Nutztiere herum. Hätten wir damals ein Raubtier übersehen, das diese Tiere hätte angreifen und reißen können, wäre das Gleichgewicht sofort zusammengebrochen. Angesichts dieses Überangebots an leicht zu fangender Nahrung hätten sich die Raubtiere explosionsartig vermehrt.«


  Er dachte kurz nach.


  »Ich kann euch ein Beispiel nennen, eines von der alten Erde. Als die ersten europäischen Siedler den Kontinent Australien eroberten, fanden sie dort nicht das gewohnte Wild für ihre Jagden. Einer der jagdbesessenen Gouverneure kam auf die famose Idee, europäische Kaninchen nach Australien zu importieren. Anfangs standen die Karnickel sogar unter strengem Schutz, damit sie sich ungestört vermehren konnten. Und das taten sie auch, bis sie zu einer Landplage allererster Güte geworden waren. Die Kaninchen hatten dort keinen Freßfeind, der ihnen nachstellte, aber dafür riesige Flächen, auf denen sie sich ungestört ausbreiten konnten - bis ihre Zahl in die Hunderte von Millionen ging.«


  »Das Beispiel paßt nicht ganz«, warf McCallum ein. »Kaninchen sind keine Raubtiere.«


  »Richtig, aber das Problem ist vergleichbar«, schmunzelte Danning. »Die Australier kamen angesichts der Kaninchenplage auf die nicht minder famose Idee, aus anderen Ländern einen Freßfeind für die Kaninchen zu importieren. So erreichten die Dingos Australien und fielen über die Kaninchen her. Aber damit war das Problem nicht gelöst, im Gegenteil: Die Dingos bemerkten nämlich sehr bald, daß die Jagd auf flinke Kaninchen sehr mühsam sein kann, wohingegen es den Dingos keinerlei Mühe machte, auf den Weiden die vergleichsweise trägen Schafe und Lämmer der Viehzüchter zu reißen - und damit hatte Australien neben der Kaninchen- auch noch eine Dingoplage.«


  Tyler Danning deutete aus dem Fenster.


  »Solche Fehler wollte man hier von Anfang an vermeiden. Deswegen wurde Tullahoma mit äußerster Genauigkeit untersucht. Es tut mir leid, aber es gibt hier keine Raubtiere.«


  Roger Craig McCallum kratzte sich am Bart.


  »Und wie erklärst du dann die Verletzungen des Toten?«


  Tyler Danning blickte ihn an und hob die breiten Schultern.


  »Ich habe keine«, sagte er dann ehrlich. »Ich geb’s ja zu. Vielleicht finden wir noch etwas, wenn wir weitere Untersuchungen vornehmen, aber macht euch nicht zu viele Hoffnungen.«


  McCallum winkte den Robots mit der Trage zu. Die Maschinen schafften den zugedeckten Leichnam in das Labor. McCallum griff nach der Plane und zog sie zur Seite. Tyler Danning blickte auf den gräßlich zugerichteten Körper des Opfers und schluckte.


  »Das gleiche Bild«, sagte er leise. »Und wahrscheinlich auch der gleiche Täter.«


  »Zwischen beiden Taten liegen einige Stunden und einige hundert Flugkilometer«, stellte McCallum grimmig fest.


  »Das erhärtet meine These«, sagte Danning und blickte den Sicherheitschef an. »Selbst für den unwahrscheinlichen Fall, daß meine Vorgänger in diesem Institut tatsächlich eine räuberische Spezies übersehen haben sollten - daß diese neue Spezies sich ausgerechnet Menschen als Opfer aussucht, statt Rinder oder Schafe zu reißen, daß diese Spezies nach Jahrhunderten überraschend zutage tritt, daß dies innerhalb kürzester Zeit an zwei ganz verschiedenen Orten geschieht: Du wirst zugeben, daß dies eine geradezu märchenhafte Verknüpfung von Zufällen wäre. Von sehr eigentümlichen Zufällen, wie ich anmerken möchte.«


  »Dann bleibt also nur noch eine Erklärung, die fast ebenso unwahrscheinlich ist - ein Verrückter, der durch die Lande reist, Leute umbringt und sich einen perversen Spaß daraus macht, uns mit falschen Spuren zu foppen.«


  ». noch dazu offensichtlich falschen Spuren«, warf Sharalyn ein. »Im übrigen, Tyler Danning, ist deine These völlig falsch.«


  »Inwiefern?«


  »Es gibt auf Tullahoma eine räuberische Spezies«, sagte Sharalyn mit einem dünnen Lächeln.


  »Und das wäre?«


  Die Sheldovierin zögerte nicht mit der Antwort.


  »Menschen!«


  


  3.


  Klyr Jaron war der Erste Sprecher der Administration von Tullahoma, ein betagter Sheldovier, der normalerweise eine Aura von überlegener Ruhe und fast philosophische Gelassenheit ausstrahlte. Seit zwanzig Jahren war er immer wieder in dieses Amt gewählt worden, die Bewohner Tullahomas vertrauten ihm und seiner unbestechlichen Redlichkeit.


  An diesem Abend allerdings hatte der Erste Sprecher sichtliche Mühe, seine übliche Gelassenheit zu wahren.


  »Es ist das erste Mal in der neueren Geschichte des Planeten«, begann er, »daß ich eine geheime Sitzung anberaumt habe. Geheim heißt, daß ich alle Teilnehmer darum bitte, über das, was hier gesprochen wird, nichts in der Öffentlichkeit verlauten zu lassen.«


  Sein Blick wanderte über die Runde und blieb an Olar Pridon hängen, Leiter der Nachrichtenredaktion des planetaren Senders.


  »Das gilt ganz besonders für dich, Olar«, fügte der Erste Sprecher hinzu. »Ich habe nicht die gesetzliche Macht, dir eine Verbreitung der Neuigkeiten zu verbieten. Ich appelliere statt dessen an dein Verantwortungsgefühl gegenüber den Menschen auf Tullahoma; du wirst bald begreifen, warum.«


  McCallum blickte über den Tisch auf Olar Pridon. Pridon war jung, sah gut aus und besaß eine große Portion Ehrgeiz. McCallum war sicher, daß Pridon alles daran setzte, so schnell wie möglich von Tullahoma zu verschwinden und einen Job in einem der großen Netzwerke ergattern wollte, die ganze Sternensysteme oder gar die halbe Milchstraße mit ihren Sendungen erreichten. Und das beste Mittel, diesen Karrieresprung zu machen, war ein richtiger Nachrichtenknüller. Oder ein handfester politischer Skandal, bei dem hochgestellte Köpfe rollten.


  Olar Pridon grinste mit sanftem Spott.


  »Ich kenne Hunger, Durst, Liebe, Wut und andere Gefühle«, sagte er leise. »Und ich mißtraue allen Gefühlen, die ausdrücklich als solche bezeichnet werden:


  Ehrgefühl, Verantwortungsgefühl und so fort. Und am schlimmsten ist das sogenannte Pflichtgefühl.«


  »Dobson Craig McCallum, unser Sicherheitsbeauftragter, wird euch nun berichten, was er in den letzten drei Wochen ermittelt hat«, fuhr Klyr Jaron nach einem verweisenden Seitenblick auf den Reporter fort.


  McCallum stand auf und gab der Syntronik einen knappen Befehl.


  »Dies ist, wie jeder sehen kann, eine Karte von Tullahoma«, begann er, nachdem sich der Raum verdunkelt hatte und die Projektion eingeschaltet worden war. »Die roten Markierungen geben an, wo wir in den letzten zwanzig Tagen die Opfer von gewissen. hmmm, Unfällen gefunden haben.«


  Olar Pridon hatte einen scharfen Blick. Und er konnte zählen.


  »Siebzehn. hmmm, Unfälle?« Er kopierte McCallums Sprache bemerkenswert gut. »In drei Wochen? Wie hoch ist die normale Rate?«


  »Bei Unfällen? Ungefähr ein schwerer Unglücksfall im Monat. Tödliche Unfälle müssen wir nur alle paar Monate registrieren«, präzisierte McCallum. »Diese Todesfälle haben aber etwas gemeinsam: Sie lassen sich nicht erklären.«


  »Was heißt das genau?« faßte der Reporter sofort nach. »Sind es nun Unglücksfälle oder nicht?«


  »Nach unserer Ansicht und der Meinung der Fachleute - nein!«


  »Sondern?« Pridons Stimme klang fordernd.


  »Morde!«


  Einige Sekunden lang war es still in der Runde. Von den Teilnehmern waren nur wenige bereits vor diesem Abend informiert worden. Tyler Danning wußte natürlich Bescheid, ebenso der Erste Sprecher und sein Stellvertreter, ein bulliger Terranerabkömmling. Außerdem war selbstverständlich Sharalyn auf dem neuesten Stand. Im Halbdunkel des Raumes konnte McCallum sehen, wie Pridons Unterkiefer herunterklappte.


  »Mord? Wir haben seit dreißig Jahren keinen Mord mehr gehabt auf Tullahoma«, sagte er dann nervös. »Und dann innerhalb von drei Wochen gleich siebzehn Tötungen? Machst du Witze, McCallum?«


  »Mir ist nicht nach Scherzen zumute«, antwortete McCallum rauh. »Laßt es mich etwas anders formulieren: Nachdem wir mit Hilfe der Wissenschaftler alle anderen denkbaren Ursachen haben ausklammern können, bleibt als einzige mögliche Erklärung die, daß es sich dabei um Menschenwerk handelt.«


  Olar Pridon bewegte heftig die Hände.


  »Was soll das, McCallum? Ich kenne dich doch. Du redest normalerweise wie ein vernünftiger Mensch, einfache, klare und vernünftige Sätze, die jeder verstehen kann, und jetzt drückst du dich aus wie ein verdammter Politiker? Daß es sich dabei um Menschenwerk handelt… was heißt das bitte genau? Du verschweigst doch etwas!«


  »Warte ab, du wirst alles erfahren«, versprach Dobson Craig McCallum grimmig. »Ich sag’s euch gleich, ihr werdet starke Nerven brauchen. Syntron, die Bilder.«


  In den nächsten zehn Minuten legte sich über die Versammlung ein schauderndes Schweigen, ab und zu unterbrochen von halblauten Ausrufen des Entsetzens und des Ekels.


  Nacheinander führte McCallum die Bilder vor, die er von den Toten gemacht hatte; sie wurden überlebensgroß auf eine der Raumwände projiziert, und die moderne Technik machte es möglich, daß sie in ihrer gestochen scharfen Abbildung fast noch eindringlicher wirkten als in der Realität am Tatort.


  »Es sind Männer und Frauen und auch zwei Kinder«, sagte McCallum leise. »Alte und junge, Stadtbewohner und Menschen, die auf abgelegenen Höfen und Farmen leben. Es scheint keinerlei Verbindung zwischen den einzelnen Fällen zu geben, abgesehen von dem einen Umstand, daß die Todesarten identisch wirken. Übereinstimmend ist auch, daß das Opfer bei der Tat jeweils allein gewesen ist. Und alle Opfer sind gräßlich zugerichtet.«


  »Ein Wahnsinniger!« stieß jemand hervor.


  »Nein, das kann so nicht stimmen«, widersprach McCallum. »Nicht ein Wahnsinniger. Fall sieben und Fall dreizehn sind, wie die Ermittlungen ergeben haben, praktisch zur gleichen Stunde erfolgt, aber die Tatorte liegen siebentausend Kilometer auseinander. Der Täter müßte entweder Teleporter sein, oder.«


  Diese Schlußfolgerung hatte er bis jetzt für sich behalten.


  »Oder was?« Die Stimme des Ersten Sprechers bebte leise.


  »Es handelt sich um mehrere Täter, mindestens um zwei«, entgegnete McCallum ruhig.


  »Also eine Verschwörung zum Mord? Hier auf Tullahoma?«


  »Ich weiß, das klingt abenteuerlich, fast verrückt, aber das hier sind die Tatsachen. Ob sie uns passen oder nicht, wir müssen mit den Daten leben, die wir bisher gesammelt haben. Und wenn sie auf diese Weise zusammenpassen.«


  »Aber das Motiv?« fragte der Reporter. Selbst seine Stimme schien blaß zu klingen; offenbar war er nicht ganz so abgebrüht, wie er sich gerne gab.


  »Es ist bis jetzt kein Motiv erkennbar«, antwortete McCallum. »Was uns ganz besonders beschäftigt, ist die Art und Weise, wie diese Morde ausgerührt worden sind. Dazu kann euch Tyler Danning etwas sagen.«


  Danning erhob sich langsam und übernahm die Steuerung der Syntronik; die Nahaufnahmen, die er jetzt zeigte, waren eine Zumutung für Auge, Nerven und Magen der Zuschauer.


  »Was ihr hier sehen könnt, sind allem Anschein nach Bißspuren«, kommentierte Danning die Bilder.


  »Unsinn, hier gibt es keine Raubtiere, die Menschen anfallen«, widersprach jemand aus dem Halbdunkel.


  »Richtig, es handelt sich auch nicht um Raubtierabdrücke. Nach unseren Ermittlungen muß es sich um Gebißabdrücke von Fleetern handeln.«


  Das irritierte Kichern, das nach diesen Worten durch die Runde ging, war nur auf Tullahoma verständlich, wo Fleeter jedermann bekannt waren.


  Fleeter waren friedliche, sehr possierliche Nager, etwa so groß wie ein kleiner Hund, mit einem seidig schimmernden, braun-weiß gepunkteten Fell und lustigen Knopfaugen. Fleeter gab es überall auf Tullahoma, sie ernährten sich vornehmlich von Glyrin-Früchten, die sie nicht selten auch aus Haushalten stibitzten. Ihre Harmlosigkeit war beinahe sprichwörtlich, ebenso wie ihre Geschicklichkeit beim Diebstahl der geliebten Früchte. Die Fleeter waren die höchstentwickelte Lebensform, die Tullahoma selbst entwickelt hatte.


  Kinder liebten die Fleeter und spielten gern mit ihnen. Nicht einmal als Überträger von Krankheiten waren sie verdächtig. Sie nun als mordlüsterne Bestien darzustellen, die siebzehn Tullahoma-Bewohner getötet haben sollten, war eine ebenso absurde Idee wie die Vorstellung, Gucky sei in leidenschaftlicher Liebe zu einem Haluter entbrannt.


  »Ich habe schon weitaus bessere Scherze gehört«, sagte jemand. »Das hast du doch nicht ernst gemeint, oder?«


  »Die Spuren als solche sind eindeutig«, argumentierte der Wissenschaftler gelassen. »Die Schlußfolgerung allerdings, die Fleeter seien für den Tod dieser Menschen verantwortlich, erscheint mir ebenfalls völlig absurd und nicht haltbar zu sein.«


  »Wenn wir zwei und zwei zusammenrechnen«, hakte der Stellvertreter des Ersten Sprechers ein, »dann bleibt praktisch nur eine Erklärung möglich: Jemand - einer unserer Mitbürger oder sogar mehrere - überfällt völlig wahllos irgendwelche Menschen an irgendwelchen Orten des Planeten, tötet sie und verstümmelt dann die Leichen mit einem nachgemachten Fleeter-Gebiß. Würde diese Theorie, so seltsam sie auch klingt, mit den bekannten Tatsachen übereinstimmen?«


  Tyler Danning und McCallum blickten sich über den Tisch hinweg an.


  »Es stimmt«, sagte McCallum dann; er lächelte schmal in das Dunkel hinein. »Wie ein großer Kollege von mir einmal gesagt hat: Wenn man das Unmögliche ausscheidet, dann ist das, was übrig bleibt, so unwahrscheinlich es auch sein mag, die Wahrheit.«


  Der Erste Sprecher ergriff wieder das Wort.


  »Ich nehme an, Olar Pridon, daß dir klar ist, warum ich dich um Vertraulichkeit bitten muß.«


  »Du glaubst, eine Veröffentlichung dieser Geschichte könnte eine Panik auslösen?«


  »In jedem Fall eine Art von Massenhysterie«, ergänzte der Erste Sprecher.


  »Wären wir auf Lepso, wo Mord und Totschlag an der Tagesordnung sind, könntest du die Tatsachen verbreiten - es würde niemanden sonderlich aufregen. Aber hier auf unserem friedlichen Planeten Tullahoma. wir haben, du hast es selbst gesagt, seit dreißig Jahren keinen einzigen echten Mordfall mehr erlebt, schon gar nicht einen solchen.«


  Olar Pridon schüttelte langsam den Kopf, während die Beleuchtung wieder stärker wurde, so daß ihn jeder sehen konnte.


  »Das Argument ist richtig«, gab er zu. »Die Geschichte wird viel Staub aufwirbeln und Entsetzen hervorrufen. Aber durch eine Veröffentlichung würden die Menschen hier auch gewarnt; sie könnten besser aufpassen, sich vor dem Mörder oder den Mördern schützen. Auch das gilt es zu bedenken.«


  McCallum und Sharalyn wechselten einen raschen Blick. McCallum hatte den starken Verdacht, daß der Reporter aus weitaus weniger allgemeinfreundlichen Gründen daran interessiert war, diese Story veröffentlicht zu bekommen. Das Massenpublikum hatte sich in einem Punkt wenig geändert: Bluttriefende Sensationsgeschichten erfreuten sich nach wie vor größter Beliebtheit, vor allem, wenn sie auf fremden Planeten passierten und man selbst davon nicht berührt wurde. Mit einer Geschichte wie dieser konnte Pridon womöglich den großen Durchbruch in der Galaxis schaffen.


  Zur gleichen Zeit sah sich McCallum einem skeptischen Blick von Pridon ausgesetzt. Wahrscheinlich erwog der Reporter in diesen Sekunden die Chance, die McCallum hatte, diesen brisanten Fall zu klären und damit den krönenden Schlußpunkt für die Sensationsberichte zu liefern. Augenscheinlich hielt Pridon McCallums Fähigkeiten für nicht ausreichend, der Zweifel in seinem Mienenspiel war nicht zu übersehen.


  »Durch eine Veröffentlichung könnte aber auch der Mörder verschreckt werden«, gab der Stellvertreter Jarons zu bedenken. »Dann bekommen wir ihn womöglich nie zu fassen.«


  McCallum nickte zögernd.


  »Ich habe ähnliche Überlegungen angestellt«, räumte er ein. »Aber diese Strategie liefe darauf hinaus, diese Leute weiter morden zu lassen, in der Hoffnung, daß sie sich dabei früher oder später verraten. Und wir würden unsere Mitbürger bei diesem Unterfangen gewissermaßen als lebende Köder verwenden. Das ist ausgeschlossen, so etwas läßt sich ethisch nicht verantworten.«


  »Das hatte ich nicht bedacht«, gestand Jarons Stellvertreter schnell. »Ich gebe dir völlig recht, McCallum.«


  Der Erste Sprecher wandte sich an Tyler Danning.


  »Mir ist etwas eingefallen«, sagte er. »Wäre es nicht möglich, daß doch die Fleeter diese Todesfälle verursacht haben? Die Tiere könnten sich verändert haben, durch eine Mutation vielleicht.«


  Tyler Danning lächelte sanft.


  Im Grunde war die gesamte Existenz des Planeten Tullahoma, so wie er jetzt aussah, ein einziges riesiges Gen-Experiment. Welch ungeheure Forschungs- und Planungsarbeit mit der Installierung der planetaren


  Agrikultur verbunden gewesen war, war allerdings weitestgehend vergessen. Die Bürger von Tullahoma betrachteten ihre Welt wie jede andere auch, das galt auch für die Administration. Die Zeiten, in denen einschlägiges Allgemein- oder Fachwissen überall verbreitet und geläufig war, lagen sehr lange zurück - wie die Frage des Ersten Sprechers bewies.


  »Es ist richtig, Mutationen kommen überall und jederzeit vor«, klärte er den Regierungschef auf. »Durch kosmische Strahlung oder durch bestimmte Umwelteinflüsse. Aber die übergroße Mehrzahl dieser Mutationen hat keinerlei Auswirkung. Es ist so, als würde sich in ein gedrucktes Buch ein Druckfehler einschleichen - das Verständnis des gesamten Textes wird dadurch nicht beeinträchtigt, jedenfalls nicht bei diesen rein natürlichen und zufälligen Mutationen. Manchmal kann es passieren, daß sich, um das Beispiel beizubehalten, durch einen solchen Druckfehler - oder auch mehrere


  - ein neues, sinnvolles Wort in den Text einschleicht. Aber selbst bei noch so vielen Druckfehlern ist nicht zu erwarten, daß sich der grundlegende Charakter des Textes ändert, daß also aus einer Tragödie eine Komödie wird. Oder aus einem harmlosen Pflanzenfresser ein Raubtier - so etwas kann im Prinzip ausgeschlossen werden.«


  »Aha, gut, dann ist auch dieser Einwand erledigt«, meinte Klyr Jaron, ohne sich durch die Belehrung gekränkt oder zurückgewiesen zu fühlen. »Dann müssen wir also nach wie vor davon ausgehen, daß auf unserem Planeten ein oder mehrere Wahnsinnige über ihre Mitbürger herfallen, ohne Motiv und ohne Plan. Unvorstellbar, aber leider wohl wahr.«


  »Wie sind die Aussichten, die Täter zu fangen?«


  Ganz Reporter, brachte Olar Pridon die Sache auf den nächsten entscheidenden Punkt. Dobson McCallum gab, wie es seine Art war, eine undiplomatische, ehrliche Antwort.


  »Im Augenblick: sehr schlecht«, sagte er offen. »Wir haben keine Spuren, die vom Opfer zum Täter führen, vor allem nicht, wenn wir nunmehr davon ausgehen müssen, daß es sich um mehrere Täter handelt. Ich sage es ehrlich: Es gibt nur diese Hoffnung - daß die Täter irgendwann grobe Fehler machen und sich selbst entlarven.«


  »Nicht die geringsten Spuren?« fragte der Reporter zweifelnd.


  »Oh doch, es gibt viele Spuren«, erwiderte McCallum ohne Zögern. »Wenn wir den Täter erst einmal haben, werden wir ihm die Taten einwandfrei nachweisen können. Was wir haben, ist gerichtsfest. Aber erst müssen wir die Täter haben, sonst.«


  »Aber das bedeutet, daß die Morde weitergehen würden!«


  »So ist es«, antwortete McCallum rauh. »Es sei denn.«


  Er blickte hinüber zum Ersten Sprecher Tullahomas.


  »Ja, welchen Vorschlag hast du zu machen?«


  »Wir müßten Bewegungsprofile von jedem Bewohner Tullahomas erstellen«, antwortete McCallum. »Wer sich wann wo genau aufgehalten hat. Oder wer welche Strecken mit dem Gleiter zurückgelegt hat. Wir müßten gewissermaßen von allen Bürgern Tullahomas Alibis fordern oder ermitteln -wenn man dieses Raster nach und nach immer enger gestaltet, entsprechend der Zahl der Mordtaten, bleiben schließlich nur noch die Täter übrig.«


  Er hatte es nicht anders erwartet: Klyr Jaron schüttelte heftig den Kopf.


  »Ausgeschlossen«, wehrte er energisch ab. »Das wäre gleichbedeutend damit, die Verfassung außer Kraft zu setzen.«


  »Aber wir könnten damit weitere Morde verhindern«, wandte jemand ein. »Für diese Sicherheit.«


  Klyr Jaron schnitt ihm das Wort ab.


  »Diese Diskussion wurde schon sehr oft geführt«, sagte er. »Und immer mit dem gleichen Ergebnis. Natürlich kann man alle Bürger perfekt vor jedem Verbrechen beschützen, wenn man jedem einzelnen einen Polizisten als Aufpasser mitgibt - und wenn sichergestellt ist, daß der Polizist selbst niemals zum Verbrecher wird. Das wäre zwar perfekte Sicherheit, wäre aber auch das Ende jeder persönlichen Freiheit. Das andere Extrem ist ebenso übel - jeder kann machen, was er will, ohne jede Einschränkung. Das wäre Faustrecht und Anarchie, ebenfalls indiskutabel. Der einzig gangbare Weg liegt irgendwo dazwischen, und es hat sich gezeigt, daß der Bürger letztlich seine Freiheit vor Überwachung und Kontrolle höher einschätzt als das Risiko, eben wegen dieser Freiheit womöglich Opfer eines Verbrechens zu werden. Perfekte Sicherheit bei vollständiger demokratischer Freiheit ist ein Widerspruch in sich.«


  Er lächelte bitter.


  »Ich weiß, daß einige Zeit nach dem Sturz einer Diktatur viele Bürger eines solchen Staates beklagen, damals sei es auf den Straßen sicherer gewesen, man habe sich nicht so sehr vor Kriminellen fürchten müssen. Einmal abgesehen davon, daß Diktaturen in diesen Dingen sehr dreist zu lügen pflegen und eine offene Berichterstattung über Kriminalität zu verhindern wissen - die Bürger scheinen nachher meist vergessen zu haben, daß sie damals vielleicht etwas sicherer vor normalen Straftaten gelebt haben, dafür aber beim kleinsten Anlaß aus den Betten heraus verhaftet und in Arbeitslager gesteckt werden konnten. Also lassen wir diese Diskussion, wir werden uns an die Gesetze Tullahomas halten und nur in deren erlaubtem Rahmen handeln. Die Frage ist: Was können wir tun?«


  »Nicht viel«, beantwortete McCallum die Frage. »Wir können ermitteln und nach Spuren suchen, aber wenn uns nicht ein glücklicher Zufall zu Hilfe kommt, wird diese Mordserie noch geraume Zeit weitergehen.«


  »Und das könnten wir mit einer entsprechenden Veröffentlichung in allen Medien verhindern oder doch wenigstens erschweren«, sagte Olar Pridon schnell.


  »Deswegen bin ich für eine ehrliche und offene Berichterstattung.«


  Der Erste Sprecher Tullahomas sah sich in der Runde um. Die Mienen wirkten betreten.


  »Man wird uns Unfähigkeit vorwerfen und Untätigkeit«, bemerkte sein Stellvertreter halblaut. »Die Sache wird wohl einige politische Leichen kosten, fürchte ich.«


  Das Lächeln des Ersten Sprechers fiel dünn aus.


  »Das ist das Risiko, für das wir bezahlt werden, wenigstens eines davon. Einverstanden, Pridon, übernehmen Sie. Aber wenn du versuchen solltest, die Angelegenheit zu einer Schauerkampagne hochzupuschen, werde ich dich vor den Medienrat schleppen lassen - und dort wird dann dein Kopf rollen.«


  Pridon grinste giftig.


  »Ich werde mich bemühen, meine Sprache nicht ganz so gewalttätig klingen zu lassen wie deine letzte Bemerkung«, versprach er.


  Der Erste Sprecher stand auf.


  »Wir treffen uns in einer Woche erneut«, schlug er vor und ließ einen leisen Seufzer folgen. »Vielleicht haben wir dann bessere Themen.«


  Die Versammlung zerstreute sich. McCallum sah, wie Olar Pridon davoneilte, um die Neuigkeit so schnell wie möglich zu verbreiten. In spätestens einer Woche, da war sich McCallum sicher, würde Pridon in aller Öffentlichkeit seinen Kopf fordern, falls es ihm bis dahin nicht gelang, die Mörder zu fassen.


  Die Aussichten dazu waren lausig schlecht.


  McCallum sammelte seine Unterlagen zusammen, als sich Sharalyn an seine Seite schob. McCallum blickte auf.


  »Gibt es noch etwas?«


  Die Sheldovierin sah sich kurz um, als fürchte sie von jemandem belauscht zu werden.


  »Ja, vielleicht«, sagte sie leise und bedrückt. »Es ist mir während der Besprechung erst eingefallen, aber ich habe es wegen Olar Pridon lieber nicht erwähnt.«


  »Ein Hinweis?«


  »Möglicherweise«, antwortete Sharalyn. »Es gibt nämlich tatsächlich einen offensichtlichen gemeinsamen Faktor bei den Opfern der Mordserie.«


  »Und das wäre?«


  Sharalyn lächelte wann.


  »Es spricht für dich und die anderen, daß es keiner gemerkt hat«, sagte sie. »Eigentlich ist es auch unwichtig, aber seltsamerweise ist es so: Alle Opfer sind Sheldovier, ohne jede Ausnahme!«


  


  4.


  »Du hast recht«, sagte Dobson Craig McCallum und schloß die Augen, während er die Kiefer zusammenpreßte. »Nur Sheldovier, keine Ausnahme. Heute wieder zwei.«


  Über den Interkom in Sharalyns Appartement hatte er sich die letzten Informationen aus dem Syntron-Speicher seines Büros liefern lassen. Die bedruckten Plastikfolien, die der Drucker ausgespuckt hatte, lagen vor ihm auf dem Tisch. Die Liste der Opfer war jetzt schon drei Seiten lang.


  »Kann das Zufall sein?«


  McCallum schüttelte den Kopf und drehte sich herum. Durch die halb geöffneten Jalousien fiel Dämmerlicht in Streifen in den Raum. Sharalyn liebte Mobiliar aus Holz, Leder und Glas, außerdem war sie in Pflanzen vernarrt. Sie hätte ebensogut in einem Gewächshaus leben können.


  »Nein«, antwortete McCallum.


  »Dann ist die naheliegende Frage - liegt es an den Tätern oder an den Opfern?«


  McCallum runzelte die Stirn.


  »Wie meinst du das?«


  Sharalyn richtete sich im Bett auf.


  »Welche von beiden Gruppen trägt den auslösenden Faktor in sich?« fragte sie weiter. »Immerhin gibt es zwischen uns und euch gewisse Unterschiede.«


  »Erfreulicherweise«, grinste McCallum und betrachtete Sharalyns Brüste, die unbedeckt waren. »Es lebe der kleine Unterschied.«


  »Keine Witze«, bat sich Sharalyn ernst aus. »Weder sexistische noch rassistische, dafür ist die Sache zu ernst. Nehmen wir einmal an, obwohl es dafür keinen einzigen Beweis gibt, nicht einmal einen entsprechenden Hinweis, die Täter seien Terranerabkömmlinge - was bringt sie dann dazu, sich ausschließlich Sheldovier als Opfer herauszusuchen?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, antwortete Dobson Craig McCallum. »Du etwa?«


  »Wenn dem aber so ist, dann sind die Täter die einen und die Sheldovier die anderen. Die Täter sehen also irgendeinen für sie wichtigen Unterschied zwischen beiden Bevölkerungsgruppen - einen Unterschied, der für sie so bedeutsam ist, daß sie nur Sheldovier töten. Wie könnte dieser Unterschied aussehen? Wenn wir das herausfinden, sind wir vielleicht dem Motiv für die Morde ein Stück nähergekommen.«


  McCallum starrte sie an. »Du kannst recht haben«, murmelte er.


  »Ich weiß«, gab Sharalyn lächelnd zurück. »Ich bin rechthaberisch.«


  »Da hast du ganz bestimmt recht«, antwortete McCallum und grinste. »Also gut, was für Unterschiede gibt es?«


  Sharalyn warf die Bettdecke zur Seite.


  »Sieh nach!« forderte sie ihn auf.


  »Laß den Quatsch«, wehrte McCallum ab. »Du sollst meine Gehirnwindungen, nicht meine Hormone in Wallung bringen - sofern nach dieser Nacht überhaupt noch Hormone da sind.«


  »Es war ausnahmsweise nicht als Einladung gemeint«, antwortete Sharalyn ernsthaft. »Was für Unterschiede gibt es? Mein Brustkorb ist anders gebaut als deiner.«


  »Kannst du nicht ein bißchen weniger zweideutig reden?«


  »Ihr Ex-Terraner habt Rippen, wir haben einen Brustkorb, der aus Knochenplatten zusammengesetzt ist. Wenn ich den Bauch einziehe, kannst du sie sehen. Mein Darm ist ein bißchen kürzer als deiner. Die natürliche Körperbehaarung ist von anderer Farbe, und meine Augen haben einen leichten Stich ins Rötlich-Gelbe. Es gibt noch ein paar andere Unterschiede;


  aber um die zu kennen und zu finden, müßtest du schon Arzt sein, und im Augenblick guckst du gar nicht wie ein Arzt, also reiß dich zusammen.«


  »Ich tue, was ich kann«, gelobte McCallum. »Das sind die Unterschiede, einverstanden. Ich habe schon manchen Quatsch in meinem Leben gehört, aber daß jemand eine andere Spezies nur deshalb nicht mag, weil sie einen geringfügig anderen Körperbau hat. Der größte Teil dieser Unterschiede ist kaum zu sehen, wir sind so nahe genetisch verwandt, daß wir sogar gemeinsame Kinder haben können. Das kann unmöglich die Basis für solche Morde sein.«


  Er schüttelte heftig den Kopf.


  »Vielleicht doch? Kann es sein, daß es genau das ist, was diese Typen hassen - daß wir gemeinsame Kinder haben können? Vermischung des Blutes - du kennst doch diese Schlagworte.«


  »Ich kenne sie, und mehr als dumme Schlagworte sind das auch nicht. Das sind doch dumpfe Mythen aus der Urzeit des Schwachsinns. Es gibt kein terranisches und arkonidisches Blut, kein schwarzes, gelbes oder rotes. Pardon, das doch, aber du weißt, was ich meine.«


  »Aber es gibt doch Unterschiede, oder?«


  »Natürlich, aber die sind zwischen Einzelpersonen viel größer als zwischen Bevölkerungsgruppen oder sogenannten Rassen. Kann sein, daß mich eine Bluttransfusion von meinem eigenen Vater umbringt, während ich durch dein Blut gerettet werden könnte, weil er nämlich eine andere Blutgruppe haben kann als ich und deine Blutgruppe paßt. Nein, Sharalyn, so kommen wir nicht weiter. Kein halbwegs vernünftiger Mensch - oder Arkonide oder Sheldovier


  - würde so argumentieren.«


  »Soziale Unterschiede?«


  McCallum schüttelte den Kopf.


  »Keine«, sagte er. »Ob du Sheldovierin bist oder nicht, wird bei uns in keinem amtlichen Dokument erwähnt. Es ist schlichtweg unerheblich. In meinen Steuerunterlagen kannst du nachlesen, daß ich einen kleinen Teil meines Einkommens für meinen Glauben zur Verfügung stelle, aber nicht, daß meine Vorfahren auf Terra geboren worden sind. Dieser Unterschied ist offiziell so wichtig wie der, ob du lieber Nudeln oder Reis ißt. Lediglich in gewissen Statistiken - und das nur zum Spaßvergnügen eben dieser Statistiker - wird ein Unterschied gemacht zwischen Sheldoviern und Terranerabkömmlingen. In den Tatprotokollen kommt diese Unterscheidung jedenfalls nicht vor - wenn du dir nicht zufälligerweise die Fotos exakt angesehen hättest, wäre dieser Umstand niemandem aufgefallen. Du kannst die Syntronik fragen - die hat uns nämlich nicht darauf aufmerksam gemacht, weil dieses Kriterium für sie ebenfalls nicht existiert. Nur eben in dieser einen amtlichen Statistik taucht es auf.«


  »Aha, also doch!«


  »Diese Statistiken werden etwa alle zehn Jahre erhoben, und zwar nur zu einem einzigen Zweck - um nämlich zu überprüfen, ob sich irgendwo eine Benachteiligung für die Minderheit Sheldovier bemerkbar macht. Fehlanzeige, mein Schatz!«


  »Dann nicht«, sagte Sharalyn und deckte sich wieder zu. Sie wirkte plötzlich sehr ernst. »Aber eines hast du nicht bedacht.«


  »Und das wäre?«


  »Wenn es bekannt wird - und früher oder später wird außer mir noch jemand darauf stoßen -, dann wird es diesen Unterschied geben, und zwar viel stärker, als du es dir vorstellen kannst. Dann nämlich werden alle Sheldovier Angst haben, als nächste Person ermordet zu werden. Und die anderen werden sich, offen oder versteckt, darüber freuen, daß sie dank dieses Unterschiedes nicht zum Opfer werden können. Spätestens dann werden wir zwei getrennte Bevölkerungsgruppen auf Tullahoma haben.«


  »Heiliges Karma«, murmelte McCallum erschrocken.


  »Es wird ein Zirkelschluß sein, eine sich selbst erfüllende Prophezeiung, aber sie wird ihre Wirkung haben«, fuhr Sharalyn fort. »Und sollte sich gar meine andere These bewahrheiten, daß die Täter ausnahmslos von Terranern abstammen, dann ist die Katastrophe komplett - dann nämlich wird sich die Bevölkerung ganz schnell in potentielle Opfer und potentielle Täter aufspalten.«


  McCallum nickte betroffen.


  »Zieh dich an«, bat er drängend. »Wir sollten mit Tyler Danning darüber reden.«


  »Warum mit ihm?«


  »Weil er den wissenschaftlichen Teil der Untersuchung leitet. Und weil er Genetiker ist.«


  Sharalyn lachte und stieg aus dem Bett.


  »Und überhaupt«, wiederholte sie. »Das stärkste aller Argumente. Wirst du Klyr Jaron davon berichten?«


  »Bis jetzt hatte ich nicht die Absicht«, dachte McCallum laut nach. »Vielleicht wäre es besser. Aber damit könnten wir die Lawine, die wir beide befürchten, erst recht lostreten.«


  Sharalyn zog sich an, wie es ihre Art war, schnell, präzise und unkompliziert. McCallum brauchte zwei Minuten länger, weil er seinen Bart noch in repräsentable Form bringen mußte.


  »Wenn wir Jaron auf die Gefahr hinweisen, kann er vielleicht erreichen, daß dieser Teil der Ermittlungen so lange geheimgehalten wird, wie es nur geht. Sondervollmachten oder so etwas - ich habe keine Ahnung, wozu ihn das Gesetz in einem solchen Fall berechtigt. Aber zuerst werden wir Danning zu diesem Thema befragen, dann sehen wir weiter.«


  »Hast du wirklich Hoffnungen, das Institut könnte uns weiterhelfen?«


  McCallum zögerte mit einer Antwort, während er nach seiner Jacke griff. Langsam schüttelte er den Kopf.


  »Nicht viel«, gab er dann halblaut zu. »Aber es ist unsere einzige Chance. Wer fährt?«


  »Ich!« rief Sharalyn sofort und zwinkerte. »Du kannst während der Fahrt ja deine kleinen grauen Zellen strapazieren.«


  Etwas hatte sich verändert in Kisareth-City, das konnte McCallum genau spüren, als er mit Sharalyn durch die Straßen der Hauptstadt fuhr. Wie genau diese Veränderung aussah, hätte der Kriminalist nicht beschreiben können, es war mehr ein Umschlag der Stimmung als eine handfeste Veränderung. Vielleicht ließ es sich an den Gesichtern ablesen, die besorgt wirkten, verdrossener als sonst. War es vor dieser Mordserie so oft vorgekommen, daß Menschen beieinander standen und leise miteinander diskutierten? McCallum konnte es nicht genau sagen, vorher hatte er auf solche Szenen nie sonderlich geachtet.


  Die Medien des Planeten hatten von der Mordserie berichtet, und das in eher zurückhaltender Art und Weise. Es war auch nicht von einer Mordserie gesprochen worden, sondern von Todesfällen ungeklärter Ursache. Aber unter der Oberfläche der öffentlichen Berichterstattung hatten sich die Neuigkeiten auf ihre eigene Weise verbreitet, mit großer Geschwindigkeit und geringer Präzision. Gerüchte waren im Umlauf, eine unterschwellige Angst ging um. Noch gab es in diesem Fall nichts Handfestes, nichts, mit dem man Angst und Schrecken hätte verbreiten können, aber McCallum konnte spüren, daß Sharalyn recht hatte: Sobald sich die Neuigkeit verbreitete, daß der oder die Mörder es nur auf Sheldovier abgesehen hatten, würde die Stimmung rabiat umschlagen.


  Auch im Institut war dieser Stimmungsumschwung zu spüren, hier sogar recht deutlich. Die Geschwindigkeit, mit der sich die wissenschaftlichen Mitarbeiter im Hause bewegten, hatte zugenommen, es wurde mehr und viel intensiver geredet als früher.


  Ein Umstand fiel McCallum besonders auf, und in diesem Fall war er sicher, daß es eine Veränderung im Vergleich zu früher gegeben hatte: Nicht in einem einzigen Fall konnte er einen Mitarbeiter sehen, der sich allein oder zu zweit auf einem der Flure und Korridore bewegte. Auf seltsame und geheimnisvolle Weise schienen sich die Angestellten überall zu Dreiergruppen zusammenzuballen.


  »Sie haben Angst«, murmelte Sharalyn, der dieser Umstand ebenfalls nicht entgangen war. »Es sind immer drei: potentielles Opfer, potentieller Täter -und, für alle Fälle, ein Zeuge.«


  McCallum nickte knapp.


  »Es wird Zeit, daß wir die Angelegenheit aufklären«, sagte er leise. »Die Angst geht um.«


  Seltsame Blicke trafen ihn und seine Begleiterin, als er durch die Räume des Instituts schritt, zum Teil besorgt, zum Teil vorwurfsvoll: Wie kannst du nur…?


  Auch Tyler Danning war nicht allein. Die beiden Kriminalisten trafen ihn in seinem bevorzugten Labor, zusammen mit zwei Ärzten der Klinik, einem Mann und einer sheldovischen Frau. Die drei waren damit beschäftigt, eine weitere Leiche zu untersuchen.


  »Gibt es Fortschritte?« fragte McCallum nach der knappen Begrüßung. »Irgend etwas, mit dem man etwas anfangen könnte?« »Ja und nein«, antwortete Danning zögernd. »Ich will dir zeigen, was wir mit Hilfe der Syntronik ermittelt haben. Licht aus, bitte, und Projektion an.«


  Er warf einen schnellen Seitenblick auf die Anwesenden.


  »Es sind keine schönen Bilder«, warnte er. »Bereit? Dann los.«


  Die Syntronik projizierte ein Bild auf die Projektionsfläche, in brillanter Schärfe und Detailtreue.


  »Dies sind einige typische Verletzungen, wie wir sie an allen Opfern gefunden haben«, berichtete Tyler Danning. »Die Abdrücke sind sehr eindeutig - Fleeter-Gebisse. Wir haben nun von der Syntronik einen Fleeter-Schädel nachbilden lassen, hauptsächlich die Zähne, die Knochen und den Muskelapparat. Auf Blutversorgung, Nervensystem und Ähnliches haben wir verzichtet.«


  Er wies mit einem Laserstift auf die entsprechenden Teile der Projektion.


  »Aus dem Zustand der Knochen und der Muskeln der Opfer haben wir rekonstruiert, welcher Druck bei den Verletzungen ausgeübt worden ist, desgleichen haben wir die Bewegungsabläufe bei den Bissen nachgestellt. Die Ergebnisse passen zusammen.«


  McCallum hob die Schultern.


  »Damit war zu rechnen«, warf er ein. »Genau diesen Effekt wollten die Täter ja wohl erzielen, oder?«


  »Richtig«, antwortete Danning. »Aber die Frage ist - womit? Wir vermuten, daß sie ein Fleeter-Gebiß nachgebaut haben, um damit die entsprechenden Verletzungsmerkmale zu imitieren.«


  Auf der Projektionsfläche war jetzt eine syntronische Animation zu sehen, ein nachgebauter Fleeter-Schädel. In einer zweiten Projektion schob sich nun in die Höhlung dieses Schädels eine menschliche Hand, welche die beiden Kiefer zu bewegen versuchte.


  »So geht es nicht«, stellte Danning fest. »Die Hand paßt nicht in den Schädel hinein. Wir haben nun zweierlei gemacht: Zum einen haben wir in der syntronischen Darstellung den Schädel so ausgehöhlt, daß die Hand hineinpaßt, zum anderen haben wir eine rein technische Rekonstruktion des Gebisses simuliert. Das Ergebnis ist ebenfalls eindeutig.«


  »Und?«


  »Man kann diese Bißspuren auf diese Art und Weise nicht nachahmen. Laien mag man damit vielleicht täuschen, aber nicht uns. Sowohl bei der Hand-Version als auch bei dem robotischen Fleeter-Gebiß sind die Druck-und Schneidekräfte des Gebisses ganz anders als beim Original, dementsprechend ändern sich auch die Spuren. Seht selbst - wenn man versucht, einen ausgehöhlten Fleeter-Schädel mit einer menschlichen oder mechanischen Hand zu steuern, bricht der Oberkiefer auseinander. Die Konstruktion ist nicht stabil genug, weil ein großer Teil der Knochenmasse fehlt. Bei der rein robotischen Imitation sind die Änderungen noch stärker.«


  McCallum begann etwas zu ahnen.


  »Und was heißt das, wenn man es einfach zu formulieren versucht?«


  »Es gibt nur eine Form eines Fleeter-Gebisses, die imstande ist, genau diese Verletzungen hervorzurufen - die originale, natürliche Form.«


  »Ich verstehe dich richtig! Jede vorstellbare Form eines Nachbaus, einer Imitation oder dergleichen ruft andere Spuren hervor?«


  »Genau so ist es«, stimmte Tyler Danning zu. Er lächelte etwas seltsam. »Es sei denn.«


  McCallum stieß einen halblauten Seufzer aus.


  »Laß hören!« forderte er. »Ich warte auf die Pointe.«


  »Es sei denn, jemand hätte sich die Mühe gemacht, gewissermaßen einen naturähnlichen Typ Fleeter zu basteln, mit identischem Knochenbau, perfekter Kopie des Muskelapparats und so weiter.«


  »Geht das? Ihr als Genetiker müßtet das doch wissen. Oder wenigstens einschätzen können. Kann man einen wilden, angriffslustigen, blutgierigen Typ Fleeter züchten? Oder durch genetische Manipulationen herstellen?«


  Tyler Danning ließ sich sehr viel Zeit mit der Antwort.


  »Es liefe auf eine Variante der uralten Sage vom zweigespaltenen Menschen hinaus, Doktor Jekyll und Mister Hyde«, sagte er dann bedächtig. »Und auf die noch weitaus schwierigere Frage, ob der Charakter und damit die Handlungsweise eines lebenden Geschöpfs in seiner genetischen Struktur verankert sind oder nicht. Oder ob dafür vor allem seine Erziehung und seine Umwelt verantwortlich sind.«


  »Und wie lautet die Antwort auf diese Frage?«


  »Man weiß es nicht, bisher nicht. Und man wird wohl auch nie eine Antwort auf diese Frage bekommen. Dazu müßte man nämlich ein Experiment wagen, das kein ethisch denkendes Wesen jemals versuchen würde. Man müßte Neugeborene von jedem äußeren Einfluß, der ihren Charakter formen könnte, völlig abschließen, jahre- oder jahrzehntelang. Nur dann ließe sich die Frage mit Klarheit beantworten, welcher Teil der Verhaltensweisen eines solchen Menschen ihm wirklich angeboren, also genetisch mitgegeben worden ist, und welcher Teil auf Erziehung und Umgang mit anderen Menschen zurückgeht.«


  Sharalyn mischte sich ein.


  »Aber diese völlige Isolierung ist doch selbst schon ein ganz massiver Eingriff von außen«, gab sie zu bedenken.


  »Völlig richtig«, stimmte Danning zu. »Nach meinem Wissensstand ist solch ein Experiment nur ein einziges Mal tatsächlich gemacht worden, vor mehr als viertausend Jahren, auf der Erde. Ein König - Friedrich der Zweite von Hohenstaufen hieß er - soll einige Kinder von der Außenwelt abgeschlossen haben, um zu erfahren, was aus ihnen würde, wenn ihnen niemals das Sprechen gelehrt würde. Die Kinder hatten zwar Kontakt mit anderen Menschen, aber dieses Personal durfte keinen Laut von sich geben.«


  »Und?«


  »Angeblich sind die Kinder nach kurzer Zeit gestorben«, erzählte Danning. »Ich weiß nicht, ob diese Geschichte stimmt, ich hoffe nicht. Ich jedenfalls würde solch ein Experiment niemals befürworten.«


  »Und was folgerst du daraus für unser Problem?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß so etwas möglich ist - ein harmloses Nagetier genetisch oder durch Training und Dressur so zu verändern, daß es zur reißenden Bestie wird - ohne sich dabei äußerlich zu verändern, wohlgemerkt!«


  »Aber gänzlich ausschließen kannst du es auch nicht, oder?«


  Tyler Danning zögerte fast eine Minute lang.


  »Nein, nicht hundertprozentig«, antwortete er dann.


  »Es ist doch möglich, Raubtiere zu dressieren«, sagte Sharalyn. »Warum nicht umgekehrt.?«


  »Weil friedfertiges Verhalten zum natürlichen Verhaltensrepertoire dieser Tiere gehört«, erklärte Danning. »Tiere greifen keine Menschen an, es sei denn, sie haben ein Motiv dafür. Hunger etwa oder wenn sie sich oder ihren Nachwuchs bedroht fühlen, aber niemals einfach so. Aggressives Verhalten ist aber bei Fleetern niemals beobachtet worden, es gehört nicht zu ihrem natürlichen Repertoire. Sie haben Nagezähne, mit denen sie Früchte bearbeiten, keine Reißzähne, wie sie bei Raubtieren zu finden sind.«


  »Aber man könnte es ihnen antrainieren, anzüchten oder wie auch immer?« faßte McCallum nach. »Ja, das ist vorstellbar«, gab Tyler Danning zu. McCallum und Sharalyn wechselten einen Blick. »Immerhin ein Ergebnis, mit dem wir etwas anfangen können«, stellte McCallum fest.


  »Es kommt noch etwas dazu, was eure These wahrscheinlich unterstützt«, bemerkte Tyler Danning. Es war ihm anzusehen, daß er auf gewisse Weise mit den Ergebnissen seiner eigenen Forschung recht unzufrieden war. »Unsere Mediziner haben ausgesagt, daß die Opfer in jedem Fall von mehr als einem Angreifer attackiert worden sein müssen. Vorausgesetzt, sie sind tatsächlich von Fleetern angegriffen worden. Ein Tier allein hätten wenigstens die Erwachsenen abwehren können, in jedem Fall hätten sie genügend Zeit und Möglichkeit haben müssen, um Hilfe zu rufen, sich ins Haus zu retten oder eine Waffe zur Hand zu nehmen. Bei den Kindern mag das anders aussehen, aber für die Erwachsenen trifft es zu.«


  »Puh«, machte Sharalyn. »Also haben wir jetzt einen Anhaltspunkt, nach was wir suchen müssen - einer Organisation von skrupellosen Züchtern, die Fleeter in Mordbestien verwandeln. Hast du eine Vorstellung, Tyler, was man dazu braucht an Hilfsmitteln, technischen Geräten oder dergleichen? Vielleicht Drogen? Ist eine Droge bekannt, die Fleeter verrückt machen kann?«


  »Wir suchen gerade auf dieser Spur weiter«, bekannte Tyler Danning. »In den Labors werden die Wunden der Opfer auf Speichelrückstände der Fleeter untersucht. Falls jemand die Tiere mit Drogen verrückt gemacht hat, werden wir dieses Zeug finden, früher oder später.«


  Dobson McCallum sah, wie die sheldovische Ärztin den Kopf schüttelte. Und ihm wurde peinlich bewußt, daß er seit einiger Zeit seine Mitbürger unbewußt darauf zu überprüfen pflegte, ob sie Sheldovier oder Terraner waren. Nicht einmal er war gegen diese schleichende Versuchung gefeit, er ärgerte und schämte sich deswegen.


  »Du hast Einwände?«


  »Nicht gegen die Theorie, daß man Tiere mit Drogen verrückt und sogar angriffslustig machen kann«, sagte die Frau. »Das ist vorstellbar. Aber mit solchen Mitteln kann man nicht wie mit einem elektrischen Schalter umgehen. Man kann die Angriffslust der Tiere nicht nach Belieben an- und ausknipsen. Folglich müßten sich die Tiere nach dem Angriff auch gegen jene gewendet haben, die sie für ihre Zwecke mißbrauchen. Dafür gibt es aber bislang keinerlei Anzeichen.«


  Sie blickte Tyler Danning an, der inzwischen wieder normale Lichtverhältnisse im Raum hatte herstellen lassen.


  »Und es erklärt ebenfalls nicht, was wir alle in diesem Raum längst wissen, aber nicht laut auszusprechen wagen - daß sich nämlich diese Tiere ausschließlich Sheldovier als Opfer ausgesucht haben sollen.«


  Betretenes Schweigen breitete sich aus. Sharalyn gab einen leisen Seufzer von sich.


  »Ich wußte ja, daß man das nicht lange würde geheimhalten können«, sagte sie grimmig. »Kann ich auf diesen Schock etwas zu trinken bekommen, vielleicht einen Saft?«


  »Gern«, antwortete Tyler Danning. »Glyrin-Nektar? Ich glaube, wir alle können eine kleine Erfrischung brauchen.«


  Die Servoautomaten lieferten rasch das für Tullahoma typische Getränk, das sich auch auf anderen Welten der näheren galaktischen Umgebung großer Beliebtheit erfreute.


  »Wir müssen Klyr Jaron davon informieren«, sagte McCallum nach der kurzen Pause. »Die Administration muß reagieren, bevor diese Nachricht zum Zünder für eine Massenpanik auf Tullahoma wird.«


  »Das wird nicht möglich sein«, antwortete die sheldovische Ärztin.


  »Warum?«


  »Der Erste Sprecher ist seit gestern krank«, entgegnete sie mit hörbarer Besorgnis und Betroffenheit. »Sehr schwer krank, er liegt im Koma.«


  »Könnt ihr ihm helfen?«


  »Wir tun, was wir können«, antwortete die Medizinerin. »Es scheint sich um neue, bislang unbekannte Viren zu handeln.«


  Sharalyn stellte das Glas mit dem Saft auf einen Tisch. Ihre Miene wirkte ernst.


  »Ist dies der einzige Fall dieser Art?«


  »Nein, wir haben eine ganze Reihe von Fällen.«


  »Syntron, könnte ich bitte die entsprechenden Unterlagen sehen?« sagte Sharalyn laut.


  McCallum begriff sofort, worauf sie hinauswollte. Er wurde blaß.


  »Bist du Ärztin?« fragte die Sheldovierin forschend.


  »Nein, das ist auch nicht nötig. Syntron, die Bilder der betreffenden Patienten, bitte.!«


  Mit Gesichtern, die von Augenblick zu Augenblick fahler wurden, starrten die Menschen in dem Labor auf die Projektionsfläche. Mehr als zwei Dutzend


  Bilder waren dort zu sehen. Sie entstammten den amtlichen Unterlagen und zeigten die Patienten vor ihrer Erkrankung.


  »Ich kann mich täuschen«, sagte Sharalyn leise. »Bei all den kosmetischen Mitteln, die es gibt, Haarfarbe und auch Augenfarbe zu ändern, kann man es ja nicht so genau erkennen. Aber ich habe den Verdacht, daß es sich auch bei dieser Krankheit um ein Phänomen handelt, das ausschließlich oder vorwiegend Sheldovier betrifft.«


  Die Ärztin preßte die Lippen aufeinander. »Ich werde das überprüfen«, stieß sie hervor. »Und wenn es zutrifft?« fragte McCallum leise. Sharalyn ging nicht darauf ein.


  »Wie ist die Prognose für diese Patienten?« fragte sie. Die Ärztin antwortete langsam und stockend. »Sehr schlecht«, gestand sie. »Wenn wir nicht sehr bald dieser Erkrankung auf die Spur kommen, haben diese Patienten kaum eine Chance.«


  Sharalyn sah die anderen im Raum nacheinander an. Ihre Stimme klang nach mühsamer Beherrschung und nach verhaltenem Zorn.


  »Wenn das stimmt«, sagte Sharalyn langsam, »dann bin ich nicht mehr bereit, an natürliche Vorgänge oder an Unfalltheorien zu glauben. Dann glaube ich nicht einmal mehr, daß wir es mit einer Bande von wahnsinnigen Mördern zu tun haben.«


  »Sondern?« fragte Tyler Danning.


  »Dann haben wir es mit einem gezielten Angriff auf den sheldovischen Teil der Bevölkerung zu tun!« stieß Sharalyn hervor. »Dann handelt es sich um dumpfen, blindwütigen Fremdenhaß, der sich auf Tullahoma ausbreitet und nicht einmal vor Mord zurückschreckt!«
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  »Ich weigere mich einfach, das zu glauben«, knurrte McCallum zornig; er mußte lauter sprechen, um das Brausen des Fahrtwindes zu übertönen.


  »Hast du eine bessere Erklärung?« gab Sharalyn bissig zurück.


  »Leider nicht«, antwortete McCallum. »Bis jetzt jedenfalls.«


  Keine brauchbaren Spuren, keine Hinweise aus der Bevölkerung, dafür drei weitere Todesfälle durch tollwütige Fleeter. In den Krankenhäusern von Tullahoma vergrößerte sich die Zahl der Patienten. Der Erste Sprecher Tullahomas war tot, einer unbekannten Seuche erlegen. Im Institut wurde in allen Labors rund um die Uhr gearbeitet, wie besessen forschten die Wissenschaftler nach Gründen, Ursachen, Heilmitteln. Die Ergebnisse waren kläglich.


  Um so beeindruckender waren die Früchte aus der Gerüchteküche: In der Bevölkerung breiteten sich Angst und Mißtrauen aus, die Menschen begannen einander scheel anzusehen.


  In einigen Regionen Tullahomas waren Brillen, Kontaktlinsen und Haarfärbemittel ausverkauft; viele Sheldovier begannen anscheinend, sich regelrecht zu tarnen und zu verstecken. Niemand sprach die Gründe offen an, noch brodelte es unter der Oberfläche.


  Was McCallum insgeheim verwunderte: Er hatte bei zahlreichen Gesprächen nicht ein einziges Mal auch nur die kleinste Bemerkung gehört, die auf Sympathie oder gar Verständnis für die Hintermänner der geheimnisvollen Anschläge schließen ließ. Allerdings war der Kreis seiner Gesprächspartner nicht repräsentativ für die gesamte Bevölkerung Tullahomas.


  Zusammen mit Sharalyn war er unterwegs nach Himmon, einem Ort auf dem kleinsten der Kontinente. Ein Farmer hatte sich bei den Sicherheitskräften gemeldet und berichtet, jemand habe seine Ernte komplett vernichtet.


  Ein Farmer, dessen Vorfahren auf der Erde gelebt hatten. neuerdings war eine solche Information von einer gewissen Bedeutung. Normalerweise hätte McCallum sich unter den gegenwärtigen Umständen kaum um den Fall kümmern können. Aber der bösartige Verdacht war entstanden, es könnte sich dabei um einen Racheakt von Sheldoviern handeln.


  Einmal in die Hirne eingesickert, begann der Keim des Mißtrauens zu wuchern, sich auszubreiten und Früchte zu tragen; Wahnsinn, aber durchaus mit Methode.


  »Dort vorn!« rief Sharalyn. »Man kann es aus der Luft deutlich sehen!«


  McCallum blickte in die Richtung, die sie ihm anzeigte. Aus der Höhe des schwebenden Gleiters ließ sich das vergiftete Ackerland sehr gut ausmachen. Der Farmer hatte Getreide angebaut, das nun flach auf dem Boden lag, überzogen von einer seltsamen Masse.


  »Sieht scheußlich aus«, stellte McCallum fest. »Okay, geh runter, wir landen neben den Farmgebäuden.«


  McCallum hatte im Laufe seines Lebens zahlreiche Welten besucht, Terra, Arkon, Zalit, Gatas und einige andere Zentren des galaktischen Geschehens eingeschlossen. Eine Zeitlang hatte er sich auf Tullahoma nicht besonders wohl gefühlt, aber inzwischen konnte er sehr gut nachvollziehen, warum die Bewohner ihren Planeten liebten.


  Obwohl die Acker- und Weideflächen riesige Gebiete bedeckten, hatte man zwischen den einzelnen Farmen und Höfen große Teile des Landes völlig unberührt gelassen. Diese Farm lag in einer sanften Mulde, die zu einer Hügelkette anstieg, hinter der sogar ein paar respektable Berge aufragten. Dichter Wald bedeckte die Grenzen des Hofes, es gab kleine und große Seen; vom Gleiter aus konnte McCallum eine kleine Schlucht mit einem Wasserfall ausmachen. Bis zum nächsten Anwesen war es, für irdische Maßstäbe, ziemlich weit; auf Tullahoma waren zwanzig Kilometer nicht mehr als ein Katzensprung.


  Das Anwesen war auf die übliche Weise entstanden. Mit Spezialgeräten hatte man ein Stück felsigen Bodens erst planiert und dann den Keller ausgehoben. Der Aushub war mit verwitterungsfestem Material vermengt und dann zu Mauersteinen komprimiert worden, aus denen die Gebäude errichtet worden waren. McCallum konnte ein Haupthaus erkennen, ein Nebengebäude für den Gerätepark, Stallungen, etwas abseits vom Haupthaus gelegen, und ein großes Scheunengebäude, in dem die Ackerfrüchte nach der Ernte bis zum Abtransport zwischengelagert wurden. Rings um den Hof erstreckte sich eine großräumige Gartenanlage, fast ein kleiner Park, mit Gemüse- und Blumenbeeten, dazu kamen Obstbäume und ausgedehnte Grünflächen. Nur an Details wie der Dachantenne und dem Gleiterschuppen ließ sich erkennen, daß auch dieser Hof von der Zivilisation des zwölften Jahrhunderts Neuer Galaktischer Zeitrechnung nicht völlig abgeschnitten war.


  Als Sharalyn landete, kam die Familie aus dem Haus: die Farmerin, ihr Mann, drei Kinder und ein halbes Dutzend Gehilfen, die für die Ernte gebraucht wurden. Die Farmerin war eine schlanke, bemerkenswert hübsche Frau, fiel Dobson McCallum auf, und ihrem sheldovischen Mann schien es wiederum durchaus zu gefallen, daß es McCallum auffiel.


  »Du bist McCallum aus Kisareth?«


  »Richtig, und das ist Sharalyn, meine Kollegin. Du hast bei mir angerufen, weil jemand deine Äcker geschädigt hat?«


  »Sieh es dir an, McCallum!« sagte die Frau gereizt. »Die Arbeit eines halben Jahres ist zum Teufel. Aber frag mich nicht, wer es getan hat. Ich kenne jeden, der in dieser Region lebt, und keiner von den Nachbarn würde so etwas tun. Kommt mit!«


  McCallum stapfte hinter der Farmerin erst durch den Garten, dann hinüber auf das erste Feld.


  Aus der Nähe betrachtet sah das Feld entschieden scheußlicher aus als aus der Luft. Das Getreide war in dieser Region reif und konnte geerntet werden


  - aber ganz bestimmt nicht von diesem Acker.


  Die Halme lagen platt auf dem Boden, wie von derbem Hagelschlag niedergedrückt, überzogen von einer fettig glänzenden, grauweißen Masse. Angewidert beugte sich die Frau nieder und griff mit der behandschuhten Hand in die Masse.


  »Sieh dir das an«, forderte sie. »Es schleimt und klebt und stinkt, und die Ernte ist hin.«


  »Könnte es eine natürliche Ursache haben?« fragte Sharalyn. »Man sieht doch ab und zu Felder, auf denen die Halme ebenso platt.?«


  »Nichts dergleichen«, unterbrach sie die Farmerin. »Hagel kann das Korn herabdrücken, aber so etwas gibt es bei uns nicht. Oder wenn jemand mit chemischer Nachhilfe sein Getreide so wuchern läßt, daß die Ähren zu schwer werden für die Halme, aber auch das kenne ich nur aus Büchern. Kleinere Flächen werden ab und zu von Wild geschädigt, das kommt vor, aber dieser ekelhafte Schleim - den muß jemand über Nacht auf mein Feld gespritzt haben, anders kann ich mir diesen Anblick nicht erklären. Sabotage, wenn ihr so wollt.«


  »Ein Racheakt? Hast du vielleicht Feinde?«


  Die Farmerin grinste kurz.


  »Ja, eine. Die ist sauer, weil ich Yoran zum Mann genommen habe und sie ihn nicht kriegen konnte. Aber diese Ziege hat die Gegend schon vor Jahren verlassen und ist in die City gezogen.«


  McCallum blickte über die Felder. Sie waren mit unterschiedlichen Feldfrüchten bewachsen, damit der Boden auch ohne chemische Nachhilfe optimal ausgenutzt werden konnte. Die Bestimmung der jeweiligen Bodenqualität, die Wahl der richtigen Fruchtfolge, der richtigen Termine für die Aussaat und vieles mehr war auch in dieser Zeit noch Sache von Erfahrung und Gespür, trotz aller wissenschaftlicher Unterstützung. Zwischen den Feldern gab es breite Streifen mit Gras, Gestrüpp, Baumreihen und Hecken, die das Land vor Erosion schützen sollten und gleichzeitig der Tierwelt als Nahrung und Heimat dienten. Der Ackerbau auf Tullahoma war so konzipiert, daß der Farmer der Natur nicht seinen Willen gewaltsam aufknüppelte, sondern so, daß man sich die natürlichen Entwicklungen und Zusammenhänge geschickt nutzbar machte.


  »Weißt du, was das für ein Zeug ist?«


  »Nie zuvor gesehen«, antwortete die Farmerin auf Sharalyns Frage. »Steht auch in keinem einschlägigen Handbuch über Pflanzenkrankheiten oder so. Für mich sieht das nach Chemie-Dreck aus.«


  McCallum verkniff sich eine Bemerkung. Chemie als Wissenschaft beschäftigte sich selbstverständlich nicht nur damit, naturfremde Stoffe herzustellen oder zu erfinden. Der weitaus größte Teil dieser Wissenschaft befaßte sich nach wie vor damit, jene Prozesse zu studieren, die beispielsweise in einem menschlichen Körper abliefen. Aber das Vorurteil Chemie gleich Wissenschaft vom Unnatürlichen war nach wie vor verbreitet.


  »Was es auch sein mag«, sagte er schließlich, »es wird erst einmal untersucht werden müssen. Können wir eine Probe mitnehmen?«


  »Meinetwegen könnt ihr alles haben«, antwortete die Farmerin erbittert. »Und dann?«


  »Wenn es sich um ein Gift oder so etwas handelt, wird es im Institut festgestellt werden. Anschließend können wir nachforschen, wer dieses Gift wo gekauft hat - für so ein Feld wird ja eine ziemliche Menge gebraucht, die Spur sollte also zu finden sein. Und du hast keine Ahnung, wer dir das angetan haben könnte?«


  Die Frau lächelte dünn.


  »Wenn ich das wüßte«, sagte sie grimmig, »könntet ihr den Kerl oder die Frau gleich mitnehmen, sauber verpackt, wenn auch in keinem besonders guten Zustand. Ihr versteht?«


  »Durchaus«, antwortete McCallum grinsend.


  Langsam kehrte die kleine Gruppe zum Hof zurück. Es war Nachnuttag, die Sonne schien angenehm warm auf das Land herunter, aus einem strahlend klaren Himmel. In dieser Beleuchtung sah das Anwesen recht schmuck aus; die Familie hatte an den Außenwänden Rankhilfen angebracht und sie mit Glyrin-Früchten bewachsen lassen. Im Frühjahr sahen die blaurot marmorierten Blüten sicher sehr dekorativ aus, im Sommer konnte man den


  Durst bequem mit den Früchten stillen, und in den kühleren Jahreszeiten sorgte der dichte Bewuchs der immergrünen Pflanzen für einen zusätzlichen Kälteschutz.


  »Hattet ihr in letzter Zeit irgendwelche Probleme mit Fleetern?« fragte Sharalyn plötzlich.


  »Nein, noch nie. Wieso auch, die Tiere sind harmlos. Die Kinder tollen gerne mit ihnen herum. Nur wenn wir die Früchte ernten und einmachen, gibt es manchmal Probleme. Ihr wißt ja, die Biester sind geborene Spitzbuben, kein Kasten ist vor ihnen sicher.«


  Als McCallum hinüberblickte zum Hof, konnte er zwei der Kinder sehen, die kreischend einen herumflitzenden Fleeter durch den Garten jagten und dabei sichtlich Spaß hatten. Erwischen konnten sie das Tier nicht, dafür waren Fleeter viel zu gewandt.


  »Wann werden wir von euch etwas erfahren?« wollte die Frau wissen. »Wegen der Versicherung, falls es ein natürlicher Schaden sein sollte. Oder wegen einer Anzeige, falls jemand das Zeug absichtlich auf mein Feld.«


  Sie stieß einen entgeisterten Schrei aus, als McCallum sie plötzlich zur Seite stieß.


  Wenn ein Fleeter sich durch das Gras bewegte, mit seinem seidigen Fell, das in der Sonne schimmerte, dann sah es aus, als würde dieses hellbraune Etwas gleichsam über das Land fließen - daher der Name. Fleeter konnten im Laufen ein beachtliches Tempo erreichen, und dieser hier hatte es offenbar besonders eilig.


  »Vorsicht, Sharalyn!«


  Die Sheldovierin erstarrte. Erst jetzt erkannte sie den Fleeter, der durch das knöchelhohe Gras flitzte - allem Anschein nach genau auf sie zu.


  McCallum griff an die Hüfte und stieß einen Fluch aus. Er hatte, wie üblich, die Waffe im Büro oder im Gleiter gelassen.


  Der Fleeter schoß heran, und jetzt war es deutlich zu sehen - er zielte auf McCallum oder Sharalyn, die dicht nebeneinander standen.


  McCallum erinnerte sich an sein Reflextraining. Es kam darauf an, den richtigen Augenblick zu erwischen.


  Er reagierte präzise.


  Genau in jenem Augenblick, in dem der Fleeter Anstalten machte, seine Nagezähne gierig in Sharalyns linkes Bein zu schlagen, trat McCallum zu. Er erwischte das Tier seitlich am Rumpf, und der Aufprall war so hart, daß der Fleeter fast drei Meter weit zur Seite geschleudert wurde.


  Die Farmerin stieß einen Schrei der Verwunderung aus, während Sharalyn bleich wurde. Dann sprintete die Farmerin los.


  »Ich hole eine Waffe!« rief sie im Laufen.


  Der Fleeter setzte zu einem neuen Angriff an. Das Tier gab keinen Laut von sich, während es durch das Gras schoß. Es schien nur noch einen einzigen Gedanken zu haben: nämlich den, Sharalyns Fleisch zu fressen.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah McCallum, daß in einiger Entfernung ein weiterer Fleeter auftauchte, den Kopf reckte und schnüffelte. Dann setzte


  sich auch dieses Tier in Bewegung.


  »Zum Gleiter hinüber«, zischte McCallum. »Vorsichtig, du darfst nicht stolpern oder stürzen. Ich bleibe bei dir und helfe dir.«


  Auch den zweiten Angriff konnte McCallum mit einem Fußtritt abwehren. Dann kam das zweite Tier herangeschossen, und dieses Mal reagierte er nicht schnell genug. Aber Sharalyn schaffte es mit einem raschen Sprung zur Seite, dem Angriff die Wucht zu nehmen.


  Sie stieß einen lauten Schmerzensschrei aus, als der Fleeter seine Zähne in das Fleisch ihrer Wade zu graben versuchte. Mehr als ein Riß kam dabei nicht zustande, aber die Wunde begann augenblicklich zu bluten, und das schien den Fleeter noch angriffswütiger zu machen. Er warf sich herum und stürzte sich ein weiteres Mal auf sein Opfer.


  McCallum konnte diesen Angriff abwehren, obwohl er Fleeter durchaus mochte, hielt er sich bei seinen Aktionen nicht zurück. Zu deutlich war ihm der Zustand der Leichen in Erinnerung, die er hatte untersuchen müssen, und er wußte, daß Sharalyn ein ähnlich grausiges Ende finden würde, wenn er die Fleeter nicht vertreiben oder ausschalten konnte.


  Aus den Augenwinkeln heraus erkannte der Kriminalist, wie sich die Farmerin und ihr Mann eilig näherten, beide trugen Waffen.


  »Zurück!« rief McCallum, so laut er konnte. Der Mann war höchstwahrscheinlich Sheldovier und damit ein weiteres Opfer der Tiere. Denn dies war nun klar und nicht mehr zu übersehen. Die beiden angreifenden Fleeter kümmerten sich überhaupt nicht um McCallum, ihr einziges Interesse galt ausschließlich Sharalyn, die sich verzweifelt gegen die Attacken zu wehren versuchte und dabei Schrift für Schritt näher an den Gleiter herankam. Dort lagen die Waffen der beiden Kriminalisten, das Innere des Gleiters bot zudem sicheren Schutz vor weiteren Angriffen. Alle Opfer waren, wie McCallum sich erinnerte, im Freien gefunden worden.


  Die beiden Farmer reagierten nicht auf den Zuruf und kamen rasch näher. Der Mann hob seine Waffe, zielte und feuerte. Er traf sofort, der erste Fleeter stürzte nach einem Hochschnellen zurück auf den Boden und starb.


  Aber dafür war neue Gefahr aufgetreten: Vom Feldrand her näherte sich eine Gruppe von Fleetern, die - scheinbar in einem Anfall besinnungsloser Wut - auf Sharalyn zurannten.


  McCallum begriff nicht, was er sah: Sowohl er als auch die Farmerin blieben unbehelligt. Seltsamerweise kümmerte sich aber kein einziger der Fleeter um den sheldovischen Farmer, der sich als bemerkenswert guter und präziser Schütze erwies. Ohne seine kaltblütig gesetzten Treffer hätte Sharalyn keine Chance gehabt, lebend auch nur in die Nähe ihres Gleiters zu gelangen.


  So aber schaffte sie es, das Fahrzeug zu erreichen, sich über die Bordwand ins Innere rollen zu lassen und dann den Energieschirm zu aktivieren, der vor allem dazu bestimmt war. Regen, Hagel und herumschwirrende Insekten fernzuhalten. Diese Abwehr reichte aus, um auch die Fleeter abzuhalten.


  »Was geht hier vor?« fragte die Farmerin und kam näher. Ihr Mann gab einen weiteren Schuß ab und erledigte einen fünften Fleeter.


  »Feuer einstellen!« befahl McCallum laut. Der Farmer hielt inne.


  Innerhalb weniger Augenblicke hatte sich das Verhalten der Fleeter geändert: Sie schnüffelten noch ein wenig in der Nähe des Gleiters herum, machten aber keine Anstalten, das Fahrzeug anzugreifen. Auch den Farmer ließen sie in Ruhe. Statt dessen trollten sie sich, verschwanden wieder in den Feldrainen oder kehrten zu den Glyrin-Früchten am Hof zurück.


  »Was, bei allen Sternenteufeln, ist hier passiert, McCallum?« stieß die Farmerin fassungslos hervor. »Was ist in die Fleeter gefahren?«


  Sharalyn hatte sich im Inneren des Gleiters aufgesetzt und untersuchte ihre Wunden. Einige kleine Schnitte bluteten zwar stark, aber mit den Mitteln der Bordapotheke ließ sich die Blutung stoppen und verbinden.


  »Ich weiß es nicht«, sagte McCallum, ein wenig schnaufend von der Anstrengung. »Ich weiß es wirklich nicht. Du bist Sheldovier, nicht wahr?« Der Farmer nickte, während er sorgfältig die Umgebung überblickte. »Bist du schon einmal von Fleetern angegriffen worden?«


  »Noch nie im Leben«, antwortete der Mann kopfschüttelnd. »Wie denn auch? Die Tiere sind ja ganz harmlos. Nun ja, jetzt sieht’s anders aus, aber bis heute hätte ich schwören können.«


  »Was soll die Frage, McCallum?« faßte die Farmerin sofort nach. »Was spielt das überhaupt für eine Rolle, Sheldovier oder nicht? Oder willst du damit etwa sagen.?«


  McCallum blickte sie eindringlich an.


  »Ihr müßt aufpassen«, sagte er dann. »Sehr genau aufpassen. Manchmal greifen sie neuerdings an, und allem Anschein nach haben sie es auf Sheldovier abgesehen, auf manche Sheldovier jedenfalls.«


  Die Frau schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Ich begreife das nicht!«


  »Ich auch nicht«, gab McCallum zu. »Wie gesagt, paßt sehr gut auf. Ich werde eine Probe von diesem Schleim mitnehmen und auch eines der toten Tiere. Damit fahre ich zum Institut.« Einem Bürger Tullahomas brauchte man das Institut nicht näher zu bezeichnen, es war die angesehenste und bekannteste Behörde des Planeten. »Sobald ich etwas weiß, gebe ich euch Nachricht.«


  Die Frau blickte über die Schulter hinweg über den Garten.


  »Und was ist mit den Kindern?« fragte sie. »Muß ich die einsperren, damit sie sicher sind?«


  »Wahrscheinlich nicht«, versuchte McCallum sie zu beruhigen. Im Inneren des Gleiters war Sharalyn leicht zusammengesunken, sie stand sichtlich unter Schockwirkung. »Aber etwas Vorsicht kann nicht schaden.«


  Die beiden Farmer nickten und zogen sich ins Haus zurück; McCallum konnte sehen, wie die Frau ihre Kinder ins Haus beorderte.


  Er gab Sharalyn ein Zeichen. Die junge Frau öffnete den Energieschirm und ließ McCallum einsteigen.


  »Geht’s?«


  Sharalyn nickte.


  »Es ist mehr der Schreck«, sagte sie leise. »Noch nie hat jemand oder etwas versucht, mich zu töten. Es ist ein scheußliches Gefühl.«


  McCallum nickte. Er kannte den Zustand, er war mehr als einmal angegriffen worden und hatte um sein Leben kämpfen müssen. Ein gewisser Schock war bei jedem Mal derselbe geblieben. Es war nicht allein die Angst, die diese Schockwirkung hervorrief. Dazu gehörte die schaudernde innere Frage: Was habe ich dir getan, daß du mich töten willst? Und: Kann es etwa sein, daß mir recht geschieht?


  McCallum hatte die Abgründe des schlechten Gewissens, die sich bei dieser Frage öffneten, immer leer gefunden, aber es gab keine Gewißheit, daß dies stets so bleiben mußte.


  »Jetzt fahre ich«, bestimmte McCallum in dem Bemühen, der Sache wieder einen anderen Anstrich zu geben. Aber Sharalyn war nicht in der Stimmung, sich aufheitern zu lassen. Sie schwieg einige Minuten lang, während der Kriminalist den Gleiter in die Höhe brachte und den Kurs nach Kisareth-City einschlug. McCallum konnte sehen, wie sie sich umblickte und auf den Hof hinabstarrte, der ihr fast zum Verhängnis geworden wäre.


  »Hast du die Wunde desinfiziert?«


  Sharalyn nickte.


  »Warum?« fragte sie leise. »Warum tun sie das? Ich verstehe es nicht.«


  »Ich auch nicht«, gab Dobson McCallum zu. »Und es ist offenkundig nicht normal.«


  »Wenn du und diese beiden nicht zur Stelle gewesen wären.« Sharalyn schauderte. »Es muß ein gräßlicher Tod für die anderen gewesen sein. Nicht nur wegen der Schmerzen, auch.« Sie begann leise zu schluchzen. »Sie wollten mich auffressen, einfach auffressen. Es war so schrecklich demütigend, so erniedrigend. Ein Nahrungsmittel.«


  McCallum ließ sie gewähren und unterbrach sie nicht. Einige ihrer Gedanken konnte er sehr gut nachvollziehen. Es war wirklich ein scheußlicher und demütigender Gedanke, für irgendein anderes Lebewesen als Nahrungsmittel zu dienen, noch dazu bei lebendigem Leib.


  Ein Glück, daß die Tiere, die auf Tullahoma in riesigen Stückzahlen herangezüchtet wurden, zu solchen Empfindungen nicht in der Lage waren.


  


  6.


  Tyler Danning rieb sich müde die Augen. Er hatte seit gut zweiundsiebzig Stunden nicht mehr geschlafen, die Lider waren schwer wie Blei geworden, die Augäpfel schienen zu brennen.


  »Irgendwelche Fortschritte?«


  Natürlich McCallum. Und seine Stimme klang frisch und munter, geradezu ekelhaft ausgeruht. Sharalyn, seine Assistentin, war auch erschienen und zeigte eine vergleichsweise heitere Miene, sie war ebenfalls ausgeruht. Danning konnte die beiden nur beneiden. Offenbar waren sie recht glücklich miteinander, während Danning noch ein wenig damit zu tun hatte, seinem geplatzten Ehevertrag nachzutrauern. Die vorzeitige Trennung nach nur vier Jahren hatte seinem Stolz einen schweren Schlag versetzt, zumal Koshaa es gewesen war, die ihre Trennung verlangt hatte. Tyler Danning hob die Schultern.


  »Wie man’s nimmt«, sagte er leise. »Nach eurem Bericht steht eindeutig fest, daß die Fleeter höchstwahrscheinlich nicht gezielt auf euch gehetzt worden sind, sondern von selbst angegriffen haben, warum auch immer.«


  »Diese Schlußbemerkung war genau das, was ich hören wollte«, bemerkte McCallum. Ausgeruht und munter ließ sich gut spotten. »Frage: Wenn die Fleeter sich in ihrem Verhalten geändert haben, haben sie sich dann auch selbst verändert? Ich meine genetisch oder so?«


  In seinem >oder so< offenbarte sich eines der Probleme der modernen Wissenschaft. Ein Leonardo da Vinci hatte noch fast das gesamte Wissen seiner Zeit im Kopf haben können, es war aber - bei aller Wertschätzung der Renaissance - nicht besonders groß gewesen. Danach aber waren die umfassenden Universalgenies immer seltener und rarer geworden. Eine Zeitlang hatte sich dank der modernen Hypno-Schulung der Grundstock des allgemeinen Wissen stark verbreitet - Mehrsprachigkeit war beinahe zur Regel geworden -, aber die Fortschritte der Wissenschaft hatten den Vorsprung bald wieder aufgeholt.


  Im zwölften Jahrhundert Neuer Galaktischer Zeitrechnung galt schon als überragendes wissenschaftliches Genie, wer sein Spezialgebiet mit den meisten Teil- und Nebenbereichen zu überblicken imstande war, beispielsweise Myles Kantor. Mehr aber schien nicht mehr möglich, dazu waren die Grenzen der Forschung zu weit vorangetrieben worden.


  Und bei Laien sah es noch viel schlimmer aus - wie Dobson McCallums recht unpräzise Frage bewies.


  »Wir sind dabei, das anhand unserer DNA-Chips zu überprüfen«, erwiderte Danning. Er hob abwehrend die Hände. »Ja, ich weiß, ich werde es euch erklären. Wir haben in sehr langer Forschung aus dem Erbgut der Fleeter eine große Zahl von markanten DNA-Abschnitten entdecken, entziffern und isolieren können. Dann haben wir einen Chip, eine Trägerplatte, mit diesen Abschnitten bestückt. Sie stehen auf der Platte wie kleine Türme aus den bekannten vier molekularen Grundstoffen der DNA.«


  Wenigstens Sharalyn hatte im Unterricht aufgepaßt.


  »Adenin, Cytosin, Guanin und Thymin«, sagte sie eilig.


  »Richtig«, lobte Danning grinsend. »Die eigentliche Erbinformation besteht nicht aus diesen Molekülen, sondern ergibt sich aus deren exakter Abfolge. Unsere Ketten haben inzwischen eine Länge von exakt 256 Molekülen erreicht. Soweit alles klar?«


  Die beiden nickten brav.


  »Wenn wir nun das Erbgut eines Fleeters untersuchen wollen, gehen wir hin und zerteilen seine DNA an einigen wichtigen Abschnitten in solche Stücke von 256 Molekülen Länge. Diese Teilstücke pflanzen wir auf unseren


  Chip. Auf unsere Chips passen inzwischen mehr als zwei Millionen solcher Abschnitte, das ist eine ganze Menge.«


  »Warum nicht die gesamte DNA?« fragte McCallum.


  »Dafür ist sie viel zu lang«, antwortete Danning. »Wir haben uns auf die Abschnitte beschränkt, die für die Art sind, nicht für das Individuum. Der zweite Schritt ist nun dieser: Wir nehmen die DNA eines zu untersuchenden Fleeters und zerstückeln sie haargenau auf die gleiche Weise und an den gleichen Stellen. Dann gießen wir diese Suppe über unseren Chip. Sowohl auf dem Chip als auch in unserer Suppe gibt es nun DNA-Teilstücke, übrigens so aufgearbeitet. ach, nein, das erspare ich euch. Der Vorgang läuft nun so ab: Treffen zwei passende Teilstücke aufeinander, verschmelzen sie miteinander - Adenin verbindet sich mit Thymin, Guanin mit Cytosin. Jede dieser Verschmelzungen macht sich bei einer Laseruntersuchung als fluoreszierender Punkt bemerkbar.«


  »Und wo es nicht leuchtet?«


  »Da weichen die Ketten voneinander ab, an dieser Stelle ist das Erbgut in der Suppe anders als das auf dem vorgefertigten und genormten Chip. Und an dieser Stelle können wir dann ganz gezielt weitersuchen - zumal die nicht passende DNA-Kette immer noch ungebunden ist und in der Suppe herumschwirrt.«


  »Klingt alles sehr kompliziert«, gestand McCallum.


  »Gehört aber inzwischen zur täglichen Praxis bei der Untersuchung von Erbdefekten und Erbkrankheiten beim Menschen«, gab Danning zurück. »Ist euch das Verfahren klar?«


  »Halbwegs«, räumte McCallum ein. »Ich vermute, du hast dieses Vergleichsverfahren bei dem Fleeter durchgeführt, dessen Kadaver ich dir mitgebracht habe. Den, der Sharalyn gebissen hat.«


  »Ja, das habe ich. Sehr gründlich sogar.«


  Auf dem Gesicht von McCallum breitete sich Zuversicht aus.


  »Und, mit welchem Ergebnis?«


  Tyler Danning senkte ein wenig den Kopf; es war eine Reaktion auf die Müdigkeit und auch auf die Enttäuschung.


  »Nichts«, antwortete er dann langsam. »Gar nichts. Nicht der geringste Unterschied.«


  Sharalyn und McCallum starrten ihn entgeistert an.


  »Aber das Tier hat mich angegriffen!« ereiferte sich die Sheldovierin. »Es ist geradewegs auf mich zugerast und hat versucht, mir seine Zähne ins Bein zu schlagen. Und es ist ihm auch gelungen. Und du sagst.«


  »Langsam, Sharalyn«, versuchte McCallum sie zu stoppen. »Es ist ja nicht gesagt, daß das Tier nun genetisch von seinen Artgenossen verschieden ist. Möglich, daß es krank war, Tollwut oder was auch immer. Oder Drogen. Wie steht es damit, Tyler?«


  Danning schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte er mit fester Stimme. »Ich habe das Blut des Tieres untersucht und abchecken lassen. Auf alle bekannten Erreger und Viren. Und auf Rückstände aller uns bekannten Drogen. Negativ. Das Tier war völlig gesund.«


  »Abgesehen davon, daß es Menschen anfiel«, giftete Sharalyn. »Oder, besser gesagt.«


  Sie stockte abrupt, blickte auf, starrte Tyler Danning an. Eine kalkige Blässe begann sich auf ihrem Gesicht auszubreiten. Langsam schüttelte sie den Kopf.


  »Nein«, bat sie mit leiser, halb erstickt klingender Stimme. »Das ist nicht wahr. Sag, daß es nicht wahr ist, Tyler.«


  Tyler Danning sah sie ernst an und nickte langsam. Er aktivierte mit einer Geste die Syntronik. Auf der Projektionsfläche erschien ein verwirrend aussehendes Rasterbild, zusammengesetzt aus hellen und dunklen Punkten, Kennlinien und Markierungen. Die überwiegende Farbe war ein grüngetöntes Gelb, aber es waren auch einige dunkle Stellen zu erkennen.


  »Was ist das?« fragte McCallum.


  »Der DNA-Chip für einen Sheldovier, für einen weiblichen Sheldovier, um ganz exakt zu sein.«


  »Und was hast du damit getan?«


  »Die DNA einer Sheldovierin geprüft«, antwortete Tyler Danning.


  McCallum wandte den Blick. Sharalyn hatte zu zittern begonnen. Sie kämpfte dagegen an, aber es half ihr nichts. Ihr Atem ging schwer und stoßweise.


  »Die von Sharalyn?« fragte McCallum überrascht. »Aber warum? Und woher hast du - ach so, von einer Blutprobe.«


  »Es gibt, das steht ohne Zweifel fest, eine bislang ungeklärte Wechselwirkung zwischen Sheldoviern und den Fleetern«, erläuterte Tyler Danning; er tat es mit ruhiger, sehr gelassen klingender Stimme. Aber sein Blick verriet, wie sehr er mit Sharalyn fühlte. »Wenn bei den Fleetern nichts zu finden ist, dann kann man den Grund vielleicht bei den Sheldoviern entdecken. Danach habe ich geforscht und gesucht. Und ich habe sogar etwas gefunden. Dieses Bild zeigt den Abgleich von Sharalyn mit dem Sheldovier-Standard-DNA-Chip. Die Untersuchung beweist, daß Sharalyn in ihrem Erbbild vom Standard abweicht.«


  »Tut das nicht jeder?«


  »Natürlich«, antwortete Danning. Er deutete auf das Bild. »Aber der Chip kontrolliert nicht das Vorhandensein einer gewissen Haarfarbe, der zu erwartenden Körpergröße oder anderer sehr individueller Daten. Er vergleicht nur jene Abschnitte der DNA, die für eine Sheldovierin typisch sind, arttypisch oder spezies-charakteristisch, wie du es haben willst.«


  »Ich bin also nicht genetisch normal«, wandte Sharalyn bitter ein.


  »Den Begriff normal im Gegensatz zu krank oder defekt wird kein ernsthafter Wissenschaftler verwenden«, versuchte Tyler sie zu beruhigen. »Es gibt eine genetische Abweichung, und wir werden feststellen, was diese Abweichung verursacht hat. Und wie sie sich bemerkbar macht.«


  »Erste Indizien?« fragte McCallum knapp.


  Danning sah die Sheldovierin indirekt an.


  »Ich nehme an, du verwendest Antifertilate zur Verhinderung einer ungewollten Schwangerschaft. Richtig?«


  Sharalyn nickte.


  »Aber du nimmst keines jener Präparate«, fuhr Danning fort, »die den gesamten weiblichen Zyklus ausschalten.«


  Abermals nickte Sharalyn.


  »Und du menstruierst in diesen Tagen, auch richtig?«


  »Woher weißt du das?« fragte Dobson McCallum gereizt. »Und was hat es damit zu tun?«


  »Zum einen weiß ich es, weil die Hormonkonzentration in Sharalyns Blut darauf hinweist. Zum anderen betreffen die Gen-Unterschiede das Blut von Sheldoviern. Wir wissen noch nicht genau, welchen Effekt die Abweichung haben wird, aber sie hat etwas mit dem Blut zu tun.«


  Er ging auf Sharalyn zu, ein großer Mann mit kräftigen Muskeln, der die eher schmale Sheldovierin sanft in die Arme schloß, bevor ihr die Beine unter dem Leib wegknicken konnten.


  »Du bist nicht krank oder defekt oder so etwas«, sagte er leise. »Nur ein bißchen ungewöhnlich.« Über Sharalyns Schulter hinweg blickte er McCallum an. »Wir haben nach meinen ersten Ergebnissen nachkontrolliert, mit unerhörtem Aufwand. Deswegen sehe ich auch aus wie durch den Wolf gedreht.«


  »Und?«


  »Jedes Fleeter-Opfer hatte neben den Verletzungen durch die Fleeter-Bisse wenigstens eine andere Verletzung. Verletzungen der Epidermis, um genauer zu sein. Hautwunden. Exakt blutende Hautwunden.«


  Sanft löste sich Sharalyn von Tyler Danning.


  »Das ist gut«, sagte sie leise und begann zu lächeln. »Sehr gut. Du bist sicher, daß du recht hast, Tyler?«


  »Weitgehend, letzte Gewißheit ist so schnell nicht zu erreichen.«


  »Klärt ihr mich bitte auf«, murmelte McCallum mit leisem Grimm.


  Danning konnte nicht anders, er gähnte lange und ungeniert.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Die Müdigkeit. Worüber Sharalyn sich freut, und ich im übrigen auch, ist dies: Wenn meine These stimmt, dann ist es eine genetisch veränderte Art von Sheldovier-Blut, auf welche die Fleeter reagieren. Und das heißt, daß es für Überfälle von Fleetern auf Sheldovier zwei Voraussetzungen geben muß, von denen wir wenigstens eine ziemlich sicher kontrollieren können. Erstens muß dieser Sheldovier das veränderte Blut besitzen und zweitens muß er aus irgendeiner Wunde Blut verlieren, sei es Zahnfleisch- oder Nasenbluten, offene Verletzungen oder die monatliche Regelblutung der Frau. Ist eine dieser Voraussetzungen nicht gegeben, hat der betreffende Sheldovier von den Fleetern nichts zu fürchten.«


  McCallum nickte anerkennend.


  »Verdammt gute Arbeit, Tyler«, lobte er. »Ich wußte, daß es richtig war, mit der Sache zu dir zu kommen. Und endlich eine Neuigkeit, die man an die


  Presse weitergeben kann. Oder siehst du das anders?«


  Danning lächelte schwach.


  Sollte McCallum ruhig die frohe Botschaft über die Medien verbreiten. Es würde ihm Freude machen, und es würde die Öffentlichkeit zum größten Teil beruhigen. Vor allem würde es der immer stärker aufkeimenden Spannung zwischen Sheldoviern und Terranern die Spitze abbrechen.


  In Zukunft mußten sich die Sheldovier vorsehen, wenn sie mit offenen Verletzungen ins Freie traten. Vor allem für Kinder, die sich beim Spielen schnell und leicht verletzten, würde das recht schwierig werden; Kinder waren oft sehr hart im Nehmen und scherten sich wenig um Schrammen und Schürfwunden. Aber das würde sich organisieren lassen.


  Einige Sheldovier würden höchstwahrscheinlich noch gründlicher vorgehen und sich mit den Mitteln des Instituts darauf untersuchen lassen, ob sie zum Standard- oder zum abweichenden Typus gehörten. Auf die Mitarbeiter des Instituts mußte erschreckend eintönige Arbeit zukommen. Aber das Ergebnis war wohl der Mühe wert. Und um die dabei entstehenden Kosten mochte sich der staatliche Gesundheitsservice mit der Administration raufen.


  »Dann können wir jetzt gehen«, meinte Sharalyn. »Danke, Tyler, für deine Arbeit. Du hast uns sehr geholfen, auch mir.«


  Danning sah sie aus trüben Augen an. Die Versuchung war gewaltig, es den beiden nachzutun und erst einmal in Ruhe auszuschlafen. Sich in das Bett zurückzuziehen, jedes Licht aus dem Schlafzimmer zu verbannen, ebenso jedes Geräusch, und dann zu schlafen, einfach nur zu schlafen, bis der Körper vom Schlaf gleichsam gesättigt und wieder frisch und einsatzbereit war.


  Aber Tyler Danning wußte, daß seine Neugierde viel größer war als seine Müdigkeit. Er hatte noch einige Experimente in Arbeit, und ehe diese wenigen Experimente nicht abgearbeitet worden waren. Er feilschte gleichsam mit sich selbst, mit der inneren Stimme, die ihn schnurstracks ins Bett stecken wollte. Nur noch ein kleines Experiment, nur eines noch…


  Tyler Danning streckte und reckte sich, holte tief Luft und ließ sich vom Service eine Portion jenes Exportartikels bringen, mit dem die alte Mutter Erde auch im zwölften Jahrhundert NGZ noch fantastische Gewinne erzielte. Kaffee, Originalgewächs Terras, wurde inzwischen auf vielen Welten angebaut, und längst waren Tyler Dannings Kollegen erfolgreich damit beschäftigt gewesen, die Spezies Coffea Arabica noch zu verbessern. Aber unter Kennern galt echter Kaffee von der Erde als nach wie vor unübertroffen. Nur die Springer, die im Rufe standen, ihren Kindern Batteriesäure als Erfrischungsgetränk zu servieren, bevorzugten die Bohnen der mit Recht so genannten Sorte Coffea Robusta.


  Das Koffein machte Danning wieder ein wenig wach, so daß er seine Arbeit fortsetzen konnte. Ihm war allerdings klar, daß er dafür würde bezahlen müssen, mit Muskel- und Kopfschmerzen, und wenn er Pech hatte, gab es sogar einen blitzsauberen Kreislaufkollaps. Sei’s drum.


  An zwei Stellen wich das DNA-Bild von Sharalyn von den üblichen Werten ab. Eine dieser Abweichungen hatte etwas mit dem Blut zu tun, das hatte Tyler Danning bereits herausgefunden. Die Frage war nur: Wie machte sich diese Abweichung bemerkbar?


  Es gab nur zwei Möglichkeiten, das herauszufinden - entweder mußte das Blut von McCallums bemerkenswert hübscher Freundin genauestens untersucht werden, oder die Syntronik mußte helfen. Danning entschied sich für das zweite Verfahren. Das ganze Experiment lief nur auf dem Gebiet syntronischer Kalkulation und Animation ab.


  Dabei wurde zunächst festgestellt, welche Teilstücke der geprüften DNA sich nicht mit den Mustern auf dem Modellchip zusammengetan hatten. Danach wurden die freien Stellen auf dem Chip ermittelt.


  Aufgabe der Syntronik war es nun, die freien und ungebundenen DNA-Teilstücke in die komplette DNA einer Sheldovierin einzupassen. Da es mehrere freie Teilstücke gab, existierten naturgemäß einige Varianten der Berechnung. Es war ungefähr so, als seien nach dem Zusammenbau eines Motors sowohl einige Schrauben unterschiedlicher Abmessung als auch einige Muttern und Schraublöcher übriggeblieben - woraufhin die Konstruktion des Motors so geändert werden mußte, daß die überzähligen Schrauben restlos verbaut werden konnten. Da man nicht wissen konnte, welche Schraube wohin gehörte, mußten die Konstruktionen grundsätzlich so geändert werden, daß es für jede Schraube und jedes einzelne offene Schraubloch eine eigene Kombination gab.


  In der mechanischen Wirklichkeit war dies eine sehr komplexe und langwierige Arbeit. Übertragen auf das Gebiet der DNA-Permutationen wurde die Sache noch weitaus komplexer, die Zahl der möglichen Kombinationen ging in diesem Fall ins Endlose.


  Jemand hatte es einmal ausgerechnet, und Danning hatte sich die grundlegende Wahrheit gemerkt: Wenn jedes allerkleinste Teilchen des gesamten Universums in jeder allerkleinsten Zeiteinheit seit dem Beginn des Universums einen Rechenschritt pro Teilchen durchgeführt hätte, dann wäre die Zahl dieser Rechenschritte immer noch zu klein gewesen, um alle denkbaren Sitzordnungen in einem Saal von vierhundert Teilnehmern durchzukalkulieren.


  Unter diesen Umständen war es nicht verwunderlich, wenn zur Lösung von Dannings Aufgabe sogar die größte Syntronik von Tullahoma eine geraume Zeit brauchte - zumal sie gleichzeitig noch eine Fülle anderer Angelegenheiten abzuarbeiten hatte: Wetterkontrolle. Finanzberechnungen und Saatpläne für das nächste Jahr, dazu Überwachung der Einfuhr und der Ausfuhr.


  Aber schließlich kamen die Ergebnisse an. Sie zeigten sich in Gestalt von Riesenmolekülen, Tabellen und grafischen Darstellungen auf der großen Projektionsfläche.


  Danning murmelte eine Verwünschung und rieb sich die Augen.


  »Langsam«, sagte er leise zu sich selbst. »Langsam und ganz ruhig. Syntron, vergleiche bitte die von dir berechneten Parameter von Sharalyns


  Blut mit den Standardwerten für Sheldovier.«


  Diese Arbeit ging der Syntronik schneller von der Hand; es dauerte nur eine knappe Viertelstunde, dann hatte sich das verwirrende Bild weitgehend geglättet. Zurückgeblieben waren drei Moleküle, alle drei recht groß und komplex strukturiert. Diese drei Moleküle gab es höchstwahrscheinlich in Sharalyns Blut, auch wenn Tyler Danning nicht zu sagen wußte, wo genau. Im normalen Blut einer Sheldovierin gab es diese Bestandteile aber nicht.


  Der Einfall war verrückt, aber naheliegend.


  »Syntron, vergleiche diese drei Moleküle mit allen dir bekannten anderen chemischen Stoffen, sowohl hinsichtlich Molekülmasse, Molekülstruktur, bestimmte Radikale und so weiter. Prüfe dabei auch sämtliche Isomere. Sobald du eine Ähnlichkeit von mehr als achtzig Prozent gefunden hast, melde dich wieder. Verstanden, Gregor?«


  Im Institut wurde die Syntronik nur Gregor genannt, nach dem Begründer der wissenschaftlichen Vererbungslehre, der vor mehr als viertausend Jahren auf der Erde gelebt hatte.


  »Dein Befehl wird ausgeführt, Tyler Danning!« antwortete die Syntronik, dem Geschmack der Institutsmitarbeiter folgend mit einer weiblichen Stimme.


  Auch diese Arbeit konnte sich in die Länge ziehen, wußte Tyler Danning. Er stand auf und ging hinüber zum Fenster. Nachdenklich blickte er auf die Lichter der großen Stadt.


  Achtunddreißig Bewohner von Tullahoma lagen zur Zeit im Leichenschauhaus und warteten darauf, von einem Team von Pathologen seziert und untersucht zu werden. Jeder dieser achtunddreißig war Sheldovier, fast alle waren über einhundert Jahre alt. Und bei keinem dieser Toten gab es eine normale, erklärbare Ursache für den Todesfall.


  Tyler Danning stieß einen langen Seufzer aus.


  Es war nicht viel mehr als eine dumpfe Ahnung, die ihn befallen hatte, das vage Empfinden einer Katastrophe, die langsam am Horizont heraufdämmerte, wie eine bisher verborgene Riesensonne, die anfangs kaum zu ahnen war. Aber wenn diese Sonne erst einmal über den Horizont gestiegen war, konnte ihr gleißender Schein die Menschen blind und hilflos machen, und ihre Hitze war imstande, das Land in einen Totenacker zu verwandeln.


  Danning ahnte: Zwischen jenem Zeitpunkt, da die Gefahr zum ersten Mal deutlich wurde, und jenem Zeitpunkt, da sie mit verheerender Wucht alles unter sich begraben würde, lag nur eine kurze Spanne Zeit. Diese Spanne galt es zu treffen und auszunutzen. Wer vorher laut »Alarm, Hilfe!« schrie, lief Gefahr, sich lächerlich zu machen; wer es zu spät tat, konnte keine wirksame Hilfe mehr organisieren - das war das Dilemma.


  »Tyler, ich bin fertig!«


  Danning drehte sich um, er lächelte müde.


  »Sehr gut«, lobte er halblaut. Er spürte, wie die Muskeln seiner Unterarme leicht zu zittern begannen. Es war soweit, jedenfalls für ihn - lange konnte er nicht mehr durchhalten. »Was hast du gefunden, Gregor?«


  »Dies hier, Tyler.«


  Auf dem Bildschirm erschienen zwei Molekülketten. Die eine stammte -vermutlich, weil lediglich hochgerechnet - aus dem Blut von Sharalyn und war in ähnlicher oder gleicher Form wahrscheinlich auch im Blut aller anderen Opfer der Fleeter zu finden. Die andere Molekülstruktur war in dieser Form bereits bekannt und in den Speichern der Syntronik enthalten.


  Gregor schob die beiden Gebilde übereinander, drehte sie und bewegte sie. Es gab kleine Abweichungen, Danning erkannte mit geschultem Auge, daß sie nicht besonders wichtig waren. Aber die entscheidenden Strukturen, die Anordnung der Kohlenstoffatome, die eingebetteten Metall-Ionen und die Enden der zahlreichen Seitenketten - sie stimmten auf geradezu verblüffende Weise überein.


  »Gratuliere, Gregor«, sagte Tyler Danning. »Die genaue Formel des Vergleichsstoffes sagt mir allerdings nicht viel. Um was handelt es sich? Wo kommt dieser Stoff vor, wozu wird er gebraucht? Und was für einen Zusammenhang hat das Molekül mit den Fleetern?«


  Gregor lieferte postwendend die Antwort.


  Sie erreichte Tyler Danning nicht mehr vollständig. Die Knie des Wissenschaftlers gaben nach, es flimmerte vor seinen Augen. Er hörte die Syntronik etwas sagen, und sein geschulter, bis zum Zerreißen angespannter Verstand begriff sofort die Konsequenz des Gesagten. Aber die Angst, die zur gleichen Zeit in ihm hochschoß, raubte ihm die letzte Kraft.


  Das letzte, was Tyler Danning sah, bevor ihn die Wohltat der Ohnmacht umfing, war das Bild einer gleichsam über den Horizont springenden grellweißen Sonne, deren Licht alles überstrahlte und zugleich verschlang.


  


  7.


  Hiram Fronor, derzeit Erster Sprecher der Administration von Tullahoma, starrte den Wissenschaftler fassungslos an; sichtlich hatte der stämmige Terraner Schwierigkeiten, die Tatsachen zu begreifen, die Tyler Danning vor ihm ausgebreitet hatte.


  »Ein Geruchsstoff?« wiederholte er erschüttert.


  Tyler Danning nickte.


  »Dieser Geruchsstoff ist uns allen wohlvertraut«, sagte er. »Auf Tullahoma riecht es praktisch in jedem Winkel danach. Wir haben uns an dieses Aroma so sehr gewöhnt, daß wir es in vielen Fällen gar nicht mehr wahrnehmen. Es ist der wesentliche Teil jenes Aromas, das die Glyrin-Früchte verströmen. Bekanntlich die Lieblingsfrüchte der Fleeter.«


  Sharalyn lächelte ungläubig und schüttelte den Kopf.


  »Und diesen Geruchsstoff willst du in meinem Blut gefunden haben?«


  Tyler Danning nickte.


  »Eine Variante davon«, antwortete er. »Übrigens eine Variante, die wir selbst erst den Früchten vor drei Jahrzehnten angezüchtet haben. Mehr noch, wir haben inzwischen die entsprechenden Abschnitte deiner DNA gefunden und überprüft. Es gibt - jedenfalls für uns vom Institut - keinen Zweifel mehr: Dein Körper produziert beim Aufbau des Blutes einen Geruchsstoff, der dem der Glyrin-Frucht sehr ähnelt. Bei dieser Gelegenheit haben wir dann auch feststellen können, daß es in der Tat einen Stoff gibt, der die Fleeter ausnahmsweise etwas aggressiv werden läßt. Es handelt sich um ein Pheromon, ebenfalls ein Geruchsstoff, der im Sexualleben der Fleeter eine große Rolle spielt, vor allem bei Auseinandersetzungen der Fleeter-Männchen untereinander.«


  Sharalyn bewegte unsicher die Hände. »Und all das in meinem Blut?«


  »In deinem und in dem der anderen Opfer«, erwiderte Tyler Danning. »Und damit haben die ominösen Mordfälle eine einwandfreie, überprüfbare wissenschaftliche Erklärung.«


  »Und wie sieht diese Erklärung aus?« wollte Olar Pridon sofort wissen. Dem Reporter war anzusehen, daß ihm ein ruchloses Mordkomplott schurkischer Kräfte viel lieber gewesen wäre; es hätte bessere und leichter verständliche Schlagzeilen abgegeben.


  »Sobald ein Sheldovier sich schnitt, blutig kratzte oder aus anderem Grund Blut offen zutage trat, verbreitete sich dieser Geruchsstoff, der die Fleeter zum einen stark anlockt, wie wir wissen, und sie zum anderen aggressiv macht. Das Ergebnis ist bekannt: Die Fleeter hielten die Opfer für besonders große und seltsam bewegliche Glyrin-Früchte und haben danach gehandelt. Mit jedem blutigen Biß, den sie anbrachten, wurde für sie dieser Eindruck noch verstärkt; sie wurden noch gieriger, und das erklärt auch, warum bei den Opfern jeder erreichbare Fetzen Fleisch heruntergenagt worden ist, bis die Biester satt waren.«


  »Brrr!« machte Hiram Fronor und schüttelte sich. »Immerhin, die Verschwörungstheorie ist damit erledigt.«


  »Aber dafür tauchen andere Fragen auf«, mischte sich Sharalyn ein. »Wieso ausgerechnet Sheldovier? Warum nicht auch Terraner?«


  Tyler Danning lächelte schwach.


  »Weil der fragliche DNA-Strang, der die Herstellung dieses Geruchsstoffes erst möglich macht, auf jenem Abschnitt sitzt, der auch für die albinotische Rotfärbung eurer Augen zuständig ist. Eine eher zufällige Nachbarschaft, aber in diesem Fall nicht ohne Folgen.«


  »Sei es, wie es sei«, griff der Erste Sprecher in die Diskussion ein. »Sehen wir uns zunächst die handfesten Ergebnisse an. Wenn ich dich richtig verstanden habe, Tyler Danning, dann kann diese Gefahr somit als geklärt und beherrschbar angesehen werden. Die Sheldovier müssen nur darauf achten, sich nicht mit blutenden Verletzungen in der Öffentlichkeit zu zeigen. Und man wird ein schärferes Auge auf die Fleeter haben müssen. Damit aber wäre das Problem in der Praxis geregelt, nicht wahr?«


  Tyler Danning schüttelte den Kopf.


  »Leider nicht«, erwiderte er ruhig. McCallum hatte fast den Verdacht, daß es Danning Spaß machte, die Hoffnungen der anderen zu zerstören, kaum daß er sie aufgebaut hatte.


  »Und warum nicht?«


  »Bis jetzt ist der fragliche Geruchsstoff nur im Blut nachweisbar«, sagte Tyler Danning. »Ich nehme aber an, daß er früher oder später im ganzen Körper eines Sheldoviers nachzuweisen sein wird, im Schweiß, im Atem, in allen Körperausscheidungen - und dann kann man die Fleeter ganz bestimmt nicht mehr von Angriffen abhalten.«


  »So ein Mist«, knurrte der Erste Sprecher. »Das heißt dann wohl, daß die Fleeter überall auf Tullahoma zwischen Glyrin-Früchten und Sheldoviern keinen Unterschied mehr machen werden. Die Sheldovier wären ihres Lebens nicht mehr sicher.«


  »Nicht auf Tullahoma.«


  Es war Olar Pridon, der Journalist, der diesen Satz beinahe gedankenlos murmelte und damit ein erschrecktes Schweigen in der Runde auslöste.


  »Rein sachlich betrachtet ist diese Bemerkung richtig«, gab Tyler Danning zu.


  »Das heißt, wir müßten oder könnten sämtliche Sheldovier evakuieren? Alle


  - wie viele sind es? - rund dreihunderttausend?«


  »Das wäre gewiß eine Möglichkeit, das Problem zu lösen«, räumte Tyler Danning ein. Er sprach betont gleichmütig.


  Der Erste Sprecher Hiram Fronor trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte.


  »Nein«, sagte er zornig. »So geht das nicht. Wir können nicht einfach unsere Mitbürger. als wären sie leprakrank oder hätten die Pest.«


  »Es wäre keine Quarantäne«, fügte Danning ruhig hinzu. »Nichts Vorübergehendes für ein paar Wochen. Die Isolierung zwischen Fleetern und Sheldoviern müßte dauerhaft sein.«


  »Nun gut, wenn es sich nicht anders machen läßt.«, knurrte der Erste Sprecher Hiram Fronor, nach einigen Sekunden des Nachdenkens. »Danning, du bist der Fachmann.«


  »Nicht für das, was du vermutlich von mir erwartest«, wehrte Tyler Danning ab.


  »Und was erwarte ich von dir?«


  »Ich nehme an, ob es möglich ist, das gegenwärtige Problem auf Kosten der Fleeter zu lösen. Im Klartext: ob es möglich ist, die Fleeter schlichtweg auszurotten.«


  Hiram Fronor starrte den Bionetiker an, zuerst nachdenklich, dann mit dem Kopf wiegend.


  »Ich gebe zu, es ist kein schönes Verfahren«, sagte er dann zögernd. »Aber wenn wir wirklich nur diese Alternative zur Auswahl haben.? Läßt sich das machen?«


  McCallum blickte zu Tyler Danning hinüber. Der Wissenschaftler antwortete sofort. McCallum hatte das sichere Gefühl, daß Danning mit dieser Frage schon vorher gerechnet und sich eine Antwort zurechtgelegt hatte. Dieser


  Danning war nicht nur ein guter Mann auf seinem Fachgebiet, er verstand sich auch auf den Umgang mit Menschen. Und er hatte irgend etwas vor.


  »Es ist mit den Mitteln unserer Zeit möglich«, antwortete Tyler Danning ruhig.


  »Aber? Nach dem Klang deiner Stimme zu folgern, kann jetzt nur noch ein aber folgen«, machte sich McCallum bemerkbar.


  »Es läßt sich nicht genau abschätzen, welche Auswirkung es haben wird, wenn wir diese sehr verbreitete Spezies einfach ausrotten. Die Natur ist, wie wir seit vielen Jahrtausenden wissen und seit einigen Jahrhunderten endlich auch berücksichtigen, nicht linear gegliedert, sondern in Kreisläufen und sehr komplizierten vernetzten Strukturen. Jeder Eingriff in diese sich selbst regulierenden Wechselwirkungssysteme der Natur kann unvorhersehbare Folgen haben, mitunter sogar zum Zusammenbruch des gesamten Systems führen. Darf ich ein Beispiel schildern?«


  »Nur zu«, ermunterte ihn der Erste Sprecher.


  »Stellt euch eine Insel vor, mit Wald und Buschwerk bewachsen, mit reicher Fauna und Flora. Allerdings gibt es keine größeren Nutztiere wie Pferd, Esel oder Rind - aber dafür auch keine Raubtiere. Die Eingeborenen leben friedlich, aber recht bescheiden auf dieser Insel. Bis eines Tages Fremde aus weiter Ferne kommen und den Eingeborenen ein Geschenk machen - einige Ziegen. Die Tiere können Milch geben und so Käse ermöglichen, sie liefern Wolle, Fleisch und Leder. Kein Wunder, daß die Eingeborenen sie erst einmal nicht anrühren, sondern zusehen, daß sich die Herden vermehren. Das tun die Ziegen auch, sehr gründlich sogar, denn Raubtiere können ihnen nicht gefährlich werden. Wie, glaubt ihr, hat die Insel ausgesehen, als die Freunde auf den großen Schiffen nach zwanzig Jahren wieder dort eintrafen?«


  »Ein Paradies«, vermutete Olar Pridon.


  »Irrtum, die Insel war kahl, menschen-, tier- und pflanzenleer«, sagte Tyler Danning. »Ziegen haben nämlich die Angewohnheit, Gras und Schößlinge zu fressen und dabei so dicht an der Wurzel zuzubeißen, daß viele Pflanzen diesen Biß nicht überstehen. Während sich die Ziegen ungehindert vermehrten, wurde das Gras auf der Insel spärlicher, und der Nachwuchs für die Wälder blieb gänzlich aus. Infolgedessen hatten die Böden auf den Felsen weniger Halt, es fehlte das Wurzelwerk. Regen und Sturmfluten spülten das Land ins Meer hinaus. Der Rest ist vorhersehbar: Die Ziegen fraßen sich wortwörtlich den Boden unter den Füßen weg. Der Wald verschwand, das Gras verschwand, die Ziegen verhungerten und die Eingeborenen ebenfalls. Soviel zu dem Thema, in ökologische Systeme >korrigierend< einzugreifen.«


  »Nun, dein Beispiel ist, wie soll ich sagen.«


  »Etwas grobschlächtig? Das mag stimmen, und es ist wahr. Die Fleeter insgesamt töten zu wollen, wäre ein ähnlich brutales Vorgehen. Solche Eingriffe in selbstgesteuerte Systeme können verheerende Folgen haben. Wenn wir die Fleeter töten, werden wir ungeheure Mengen Glyrin-Früchte bekommen, viel mehr als früher. Das liegt wohl auf der Hand. Glyrin-Früchte sind aber auch der Nährboden für gewisse Schadinsekten - jedenfalls nennen wir sie so. Deren Vermehrung würde dadurch gewaltig gefördert, was die Farmer argem wird. Andererseits sind die Larven dieser Schädlinge sehr nützlich, wenn es darum geht, den Boden aufzulockern; in dieser Hinsicht also für die Farmer sehr angenehme.«


  »Ich glaube, ich habe begriffen«, bremste ihn der Erste Sprecher. »Hast du vielleicht einen anderen Vorschlag? Einen weniger radikalen?«


  Sharalyn blickte den Bionetiker interessiert an.


  Es war McCallum schon vor einigen Minuten aufgefallen: Die terranischen Teilnehmer der Diskussion schauten Sharalyn anders an, als sie es vorher getan hatten. Es war zwar nur zu erkennen, wenn man eine gut ausgeprägte Wahrnehmung für Gesichter und deren Ausdruck hatte, aber die besaß McCallum, und sie sagte ihm, daß Sharalyn Gegenstand eines seltsamen Mitleids war: Anteilnahme, verbunden mit einem deutlichen Wunsch nach Distanz.


  »Laß uns zum Ausgangspunkt zurückkehren«, schlug sie vor. »Deine Untersuchungen haben ergeben, daß meine DNA und die der bisher bekannten Opfer in einigen Punkten vom Standard abweichen. Es liegt also so etwas wie ein genetischer Defekt vor.«


  Tyler Danning hob abwehrend die Hände.


  »Diesen Ausdruck würde ich nie benutzen«, versetzte er heftig. »Es klingt so nach Mängelexemplar, nach zweitklassiger Ware.«


  »Halten wir uns nicht mit dem Vokabular auf«, bat Sharalyn lächelnd. McCallum wurde sich plötzlich bewußt, daß dieser Tyler Danning eine recht imponierende männliche Erscheinung war. Und daß Sharalyns Lächeln verdammt offen und warm ausfiel.


  »Könntest du den Defekt oder die Abweichung reparieren?«


  Tyler Danning nickte, und McCallum sah, wie er mit der Zungenspitze kurz die Lippen befeuchtete.


  »Ja, das könnte ich«, sagte er dann ruhig.


  Der Wortwechsel hatte plötzlich einen sehr eigentümlichen Charakter, jedenfalls kam es Dobson McCallum so vor: als würden Sharalyn und Tyler Danning einstudierte Stichworte austauschen, damit die Handlung des Dramas den geplanten Verlauf nahm.


  »Und wie würdest du das machen?«


  Tyler Danning holte kurz Luft.


  »Durch einen viralen Gen-Transfer«, antwortete er. Er lächelte kurz. »Tullahoma ist geradezu ein Speziallabor für dieses Verfahren.«


  »Und wie sieht das in der Praxis aus?«


  »Es gibt Mikroben und Viren, die normalerweise folgendes machen: Sie dringen in fremde Zellen ein, beispielsweise in die Zellen eines menschlichen Körpers. Dann bringen sie diese Zellen dazu, nicht mehr sich selbst, sondern den Eindringling zu vermehren. Dazu schleust der Eindringling seine DNA in den Kern der befallenen Zelle ein. Diesen Vorgang nutzen wir einfach aus. Es gibt speziell für diesen Zweck gezüchtete Bakterien und Viren, in deren DNA wir neue Erbsubstanz einbauen können. Wir können zum Beispiel jene DNA-Teilstücke aus der DNA eines Standard-Sheldoviers isolieren, die für die Geruchskomponente des Blutes zuständig ist. Diese Teilstücke werden in den Erreger eingebaut. Dann wirst du mit diesem Erreger infiziert, künstlich und geplant. Der Erreger geht in deine Zellen und schleust sich in die DNA dieser Zellen ein, dabei werden die falschen DNA-Stücke, die das Glyrin-Aroma verursachen, herausgeschnitten und die DNA-Stücke aus dem Erreger eingebaut, also die korrekten Erbinformationen.«


  »Werde ich dabei nicht krank?« wollte Sharalyn wissen.


  »Das hängt vom jeweiligen Typ des Erregers ab«, antwortete Danning. »In der Regel nicht. Oder genauer gesagt: Die Krankheit, die der Erreger verursacht, besteht eben darin, deine DNA zu reparieren. Wenn sich deine Zellen, wie sie es üblicherweise tun, von selbst reproduzieren, reproduzieren sie auch die in sie eingebauten neuen Erbinformationen. Das heißt, die neuen Informationen sind von da an und für immer Bestandteil deiner persönlichen DNA. Und falls es sich bei dem verdrängten DNA-Stück um einen tatsächlichen Gendefekt handelt, so ist er danach dauerhaft beseitigt und kann auch nicht mehr vererbt werden. Er ist einfach nicht mehr vorhanden.«


  »Klingt atemberaubend«, meinte der Erste Sprecher.


  »Wir benutzen natürlich viele ganz spezielle Erreger und Techniken«, fuhr Tyler Danning fort. »Erst einmal muß herausgefunden werden, welche DNATeile für welche Effekte verantwortlich sind. Dann müssen spezielle Verfahren ersonnen und erprobt werden, exakt diese DNA-Teile herauszuschneiden und in den Erreger einzubauen. Und der Erreger selbst muß maßgeschneidert werden, damit er das importierte Teilstück auch genau dort in den Wirt einbaut, wo wir es brauchen. Wenn all diese Schritte funktionieren und passen, dann allerdings kann man bemerkenswerte Dinge damit machen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Es gibt auf Tullahoma eine Raupenart, die unsere Getreidepflanzen angegriffen hätte. Andererseits gibt es eine Pflanze, ein Schälkraut, das von den Raupen niemals angeknabbert wird. Dieses Schälkraut produziert einen Geschmacksstoff, der seine Blätter für die Raupe absolut widerwärtig macht. Nun, wir haben den DNA-Teil, der für diesen Geschmacksstoff zuständig ist, isoliert und auf dem beschriebenen Weg in unser Getreide eingebaut. Menschen spüren diesen Geschmack nicht, er hat überhaupt keine Wirkung auf unseren Metabolismus - und das Getreide bleibt von den Raupen verschont.«


  Tyler Danning lächelte.


  »Auf ähnliche Weise haben wir in der letzten Zeit einen einheimischen Schmierpilz - ein ziemlich unappetitlicher Geselle - dazu gebracht, ein bemerkenswert echt schmeckendes Himbeeraroma zu entwickeln.«


  »Auf natürliche Weise würde der Pilz dieses Aroma nicht produzieren?«


  »Nein, bestimmt nicht.«


  »Es könnte ihn auch keine natürliche Mutation dazu bringen?«


  Tyler Danning wiegte den Kopf. »Eine Mutation kann eine Veränderung des Aromas bewirken«, gab er zu. »Aber von einem Aasgeruch zu Himbeeraroma, nein, niemals. Solche Veränderungen werden nur hervorgerufen, wenn Gen-Fachleute sich darum bemühen und ihr Wissen und Können einsetzen. Und alle technischen Mittel.«


  »Und wir auf Tullahoma haben diese Mittel?« fragte der Erste Sprecher.


  »Es gibt Hunderte, ja Tausende von Verfahren, Gene zu manipulieren«, sagte Danning halblaut. »Schließlich wird auf diesem Gebiet seit vielen Jahrhunderten intensiv geforscht. Ich habe bei einigen Terraforming-Projekten mitgearbeitet, bei denen eine Vielzahl von gentechnischen Eingriffen vorgenommen worden ist. Tullahoma allerdings bildet eine gewisse Ausnahme - hier wurde vor allem von der Technik des viralen Gen-Transfers Gebrauch gemacht, da sich damit große Gebiete und große Populationen wirkungsvoll und vor allem schnell beeinflussen lassen. Und das haben wir getan, um einen ganzen Planeten binnen weniger Jahre von einer ziemlich öden Welt in einen Farmplaneten zu verwandeln.«


  Sharalyn zögerte und stellte ihre vorläufig letzte Frage.


  »Wie, Tyler Danning, kommt das spezielle Gen für das Glyrin-Aroma in meinen Körper?«


  Tyler Danning hatte auf diese Frage gewartet. Er wußte seit einiger Zeit, was Sharalyn während der Diskussion erahnt hatte und wonach sie in diesem Augenblick fragte. McCallum hielt unwillkürlich den Atem an.


  Tyler Danning lächelte schmal. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet, als er gelassen antwortete:


  »Habe ich das nicht gerade schon gesagt? Durch ein Verfahren, das GenTransfer genannt wird.«


  Der Erste Sprecher schluckte heftig.


  »Habe ich dich richtig verstanden? Auch die Konsequenz, die sich aus deinen Worten ergibt?«


  »Um es schlicht und einfach zu sagen«, faßte Tyler Danning seine Ergebnisse knapp zusammen. »Es ist nicht einfach passiert - jemand muß daran gedreht haben.«
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  »Wer?« fragte McCallum. »Warum, womit? Und wozu?«


  »Ich kann dir auf diese Fragen keine Antworten geben«, wies ihn Danning zurück. »Jetzt nicht, so leid’s mir tut. Wir sind noch in der Phase der Forschung und Entwicklung, wir sammeln Daten und werten sie aus, mehr können wir nicht tun. Leider!«


  Dobson Craig McCallum murmelte eine Verwünschung.


  »Du bist dir darüber im klaren, wie es dort draußen aussieht?« fragte er und deutete aus dem Fenster.


  Nacht lag über Kisareth-City. McCallum hatte angefangen, auf dergleichen zu achten, er wußte, daß es keine Sinnestäuschung, keine subjektive Wahrnehmung war: Die Lichter von Kisareth-City blieben abends länger an, tiefer in die Nacht hinein. Und die Zahl derer, die Angst hatten und nicht schlafen konnten, schien mit jeder Nacht zu wachsen.


  McCallum konnte die Menschen gut verstehen. Auch ihm machte das Geschehen Angst, die um so größer wurde, als er die Hintergründe nur mit Mühe zu begreifen vermochte. Tyler Danning und seine Kollegen, die sich alle Mühe gaben, der Administration und der Polizei zu helfen - in den Augen der Bevölkerung hatten sie etwas von modernen Hexenmeistern an sich. Sie waren in der Lage, kleine Wunder zu vollbringen. Beispielsweise hatte Danning ein Spray entwickelt, dessen Wirkstoff über Gen-Transfer von mutierten Hefepilzen geliefert wurde und den Glyrin-Geruch wirksam neutralisierte - aber wie genau sie ihre Kunststücke vollbrachten, das wußte oder begriff kaum einer. Aber jedem war auf eigentümliche Weise die Macht bewußt, mit der die Forscher immer wieder in das Leben der Tullahoma-Bewohner eingreifen konnten.


  Sie hätten es früher wissen können: Die Gen-Ingenieure, Biogenetiker, Terraforming-Spezialisten und wie sich die Fachleute, je nach Spezialgebiet, auch nannten - sie allein hatten Tullahoma und den Wohlstand seiner Bevölkerung erst möglich gemacht.


  Sie hatten dafür gesorgt, daß die Raupen das Getreide nicht fressen konnten. Sie hatten die Feldfrüchte resistent gemacht gegen sieben Dutzend verschiedene Bodenbakterien, sie hatten einige Insekten genetisch derart modifiziert, daß sie imstande waren, die Obstblüten anzusteuern und die Bestäubungsfunktion zu übernehmen.


  Diese Spezialisten waren es gewesen, die einen großen Teil der Pflanzenwelt von Tullahoma so modifiziert hatten, daß die importierten Zuchtrinder dieses Grünzeug fressen und verdauen konnten. Auch die Kühe waren modifiziert worden. Ihre Mägen produzierten jetzt abgewandelte Enzyme, die dafür sorgten, daß die Milch der Kühe reinweiß aussah - im Anfang hatten die Rinder hellgrüne Milch gegeben, weil sie den Farbstoff der Pflanzen nicht hatten abbauen können. Diese Milch war nicht abzusetzen gewesen, aber inzwischen war die weiße Milch von Tullahoma sehr begehrt, ebenso wie der Käse und etliche andere Molkereiprodukte, die mit genetisch angepaßten oder produzierten Fermenten und Milchsäurebakterien hergestellt wurden.


  Alle diese Eingriffe in das Reservoir der Natur gingen von dem unbewußten Prinzip aus, daß es dem Menschen jederzeit erlaubt war, sich die Natur dienstbar zu machen, sie seinen ganz besonderen Zwecken und Wünschen anzupassen und umzumodeln - eingeschränkt lediglich durch den Grundsatz, so wenig einzugreifen wie nur möglich.


  Die Nachrichten der letzten Tage allerdings hatten den Bewohnern von Tullahoma ins Gedächtnis gerufen, daß sie im rein technischwissenschaftlichen Sinn ebensogut Gegenstand von Manipulationen sein oder werden konnten. Jetzt mußten die Sheldovier stets die markant roten


  Sprayflaschen mit sich tragen, wenn sie im Freien sicher sein und nicht wollten, daß ganze Horden von putzigen, einstmals heißgeliebten Fleetern über sie herfielen und sie genußvoll zerfetzten. Und jeder wußte, daß es nicht die Fleeter waren, die sich verändert hatten - es waren die Sheldovier, und sie waren verändert worden, von jemand, von einer Gruppe, mit einer ungenau erkennbaren Absicht.


  Diese Tatsachen gaben vielen Bewohnern Tullahomas zum ersten Mal eine furchtbare Ahnung, was Menschen Menschen antun konnten. Vor Urzeiten hatten Menschen einander mit Faustkeilen, Bronzeschwertern und Bleigeschossen niedergemetzelt. Eine Zeitlang war die Menschheit davon bedroht gewesen, von der grausigen Trias aus Politik, Militär und Atomphysik ausgerottet zu werden.


  Nahezu jede bekannte Wissenschaft hatte sich früher oder später willfährig in den Dienst der Menschenvernichtung begeben: Metallurgen und Physiker, Chemiker und Mediziner, Psychologen und Ingenieure. Die Versuchung der Macht schien früher oder später immer wieder stark genug zu sein, jegliche Ethik und Moral zu opfern oder sie durch Lüge und Selbstbetrug bis zur Unkenntlichkeit zu entstellen.


  In diesen Wochen bekamen die Bürger von Tullahoma einen ersten lebensnahen Eindruck davon, was ihnen blühte, wenn sich auch die GenIngenieure von der Macht korrumpieren und zu Verbrechen mißbrauchen ließen.


  Tyler Danning schien das alles genau spüren zu können.


  »Ja«, sagte er kurz. »Grausig. Die Leute haben Angst, und das mit Fug und Recht. Ich bin selbst manchmal in Versuchung, mich abzuwenden, wenn ich mein Spiegelbild sehe. Ich kann die Leute gut verstehen.«


  »Wir müssen etwas tun, etwas unternehmen«, drängte Dobson Craig McCallum.


  Danning blickte ihn kurz an und zuckte die Achseln.


  »Geh hin und besaufe dich«, schlug er sarkastisch vor. »Mehr ist nicht drin für dich.«


  »Wer auf diesem Planeten hat das fachliche Kaliber, eine solche Schweinerei anzuzetteln? Wenn ich zum Beispiel so etwas versuchen wollte, käme doch nichts dabei heraus. Wer das angezettelt hat, der ist doch garantiert vom Fach gewesen, oder?«


  Tyler Danning blickte auf und dachte nach.


  »Du willst eine ehrliche Antwort?«


  »Selbstverständlich«, forderte McCallum barsch.


  »Du hast natürlich recht. Allein schafft das keiner. Man braucht Mitarbeiter und die entsprechenden hochwertigen Laboreinrichtungen. Und darum kommt auf Tullahoma nur eine Gruppe in Frage.«


  McCallum hatte bereits begriffen.


  »Du und deine Leute!«


  »Richtig«, antwortete Danning. »Von mir weiß ich, daß ich zu so etwas nicht fähig wäre, und meinen Leuten vertraue ich.«


  McCallum starrte ihn an, dachte nach, schüttelte dann den Kopf. Nein, dieser Verdacht war.


  »Jemand von einem anderen Planeten?«


  »Ich weiß es nicht«, knurrte Tyler Danning. »Ich arbeite dran, das ist alles.«


  »Aber wenn von hier niemand in Frage kommt?« hakte McCallum nach.


  Nicht nur die bekannten Tatsachen waren verwirrend und beängstigend, auch die Verdächtigungen, die Fragen und das Rätselraten trugen dazu bei, Spannung zu erzeugen und die Bürger zu verwirren, ihren Ängsten Nahrung zu geben. Wer hatte sich diese Scheußlichkeit ausgedacht? Warum hatte er es getan? Und was war das letztliche Ziel der Aktion?


  Vor allem diese Frage beschäftigte McCallum.


  Haß auf die Sheldovier, so absurd er auch sein mochte, kam als Motiv nur auf Tullahoma in Frage, nur bei Bewohnern dieses Planeten. Aber wenn das ausgeschlossen war, weil es für diesen Anschlag auf Tullahoma keine zweite Gruppe von kompetenten Fachleuten gab. McCallum stieß einen Fluch aus und versetzte einem Tisch einen wuchtigen Tritt.


  »Ich hoffe, das hilft dir wenigstens«, bemerkte Tyler Danning ohne Spott. »Bei mir funktioniert es manchmal.«


  »Welcher Wahnsinnige auf welchem Planeten hat etwas davon, die Sheldovier auf Tullahoma in Angst und Schrecken zu versetzen?« stieß McCallum wütend hervor und trat den Tisch ein zweites Mal. Der Kaffee in dem großen Becher schwappte über den Rand, ein Teil des Gebräus landete auf McCallums Fuß und versengte ihn. Der Frage folgte ein Schmerzenslaut.


  »Auch das weiß ich nicht«, versetzte Tyler Danning. »Willst du ein weiteres Ergebnis hören?«


  »Wenn es ähnlich aufregend und spannend ist wie die bisherigen, nur zu!« giftete McCallum.


  »Dieser komische Schleim, den du von der Farm mitgebracht hast, auf der Sharalyn angegriffen worden ist.«


  »Was ist damit?«


  »Ganz normales Pilzmyzel, allerdings ist die DNA des Pilzes ebenfalls manipuliert worden.«


  McCallums Mund blieb offen stehen.


  »Die Veränderung sorgt für ein verstärktes Wachstum«, fügte Tyler Danning hinzu. Er schnippte mit den Fingern und setzte sich, während die Syntronik die Monitoren abschaltete, auf denen Danning bis zu diesem Augenblick seine Forschungen überprüft hatte. »Daher der gewaltige Überzug auf dem Feld.«


  »Kann man etwas dagegen tun?«


  »Wahrscheinlich«, sagte Tyler Danning mit dünnem Lächeln. »Was wir kaputtmachen, kriegen wir auch wieder repariert, in aller Regel.«


  Dobson Craig McCallum zog mit dem Fuß einen Stuhl heran und setzte sich ebenfalls.


  »Also«, sagte er leise. »Jemand - und dieser Jemand muß in diesem Job sehr gut sein -, pfuscht an der Genetik der Sheldovier herum, mit der Absicht, sie von den Fleetern auffressen zu lassen. Der gleiche Jemand spielt danach oder gleichzeitig mit einem dummen Pilz und verstärkt dessen Wachstum ins Aberwitzige. Ergibt das für dich einen Sinn? Paßt das in irgendeiner Form zusammen?«


  Tyler Danning schüttelte den Kopf.


  »Nicht im geringsten«, gab er zu. Der Interkom summte, und Tyler schaltete ein.


  »Hier ist Dasheen Ghesh«, erklang eine Frauenstimme aus dem Lautsprecher. McCallum erkannte die sheldovische Ärztin sofort wieder. »Ich glaube, nein, besser: ich fürchte, ich habe etwas für dich. Ist McCallum bei dir?«


  »Er sitzt neben mir. Woher.?«


  »Seine Freundin hat ihn gesucht. Wir kommen zu euch. Stellt am besten ein paar harte Drinks bereit.«


  Danning und McCallum wechselten einen raschen Blick.


  »Das klingt nicht gut«, knurrte McCallum. »Nach neuem Ärger und Verdruß. Womit beschäftigt sich Dasheen?«


  »Mit den Erkrankungen und Todesfällen der älteren Sheldovier«, erwiderte Danning. »Was willst du? Vurguzz, Whiskey, medizinischer Alkohol?«


  »Was am besten schmeckt«, antwortete McCallum. Er senkte den Kopf. Er ahnte es schon: Die nächste Schreckensnachricht stand bevor. Viel Angst, viel Schrecken, viele neue Rätsel und keine brauchbare Erklärung für Details oder größere Zusammenhänge.


  Er sah Dasheen und Sharalyn kommen; die beiden Frauen sahen schlecht aus, blaß, verschwitzt, die Augen lagen tief in den Höhlen. Sie wirkten müde und verängstigt.


  »Erst den Drink und dann die Neuigkeiten?« fragte Tyler Danning; er lächelte, als er Sharalyn begrüßte.


  »Umgekehrt«, stieß Dasheen Ghesh hervor. »Erst die Nachrichten. Ich habe sie gefunden, die Todesursache.«


  McCallum blickte sie gespannt an, Tyler Danning hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt und die Augen geschlossen.


  »Eine Variante der BSE«, sagte die Ärztin.


  »Ich liebe diese fachgatasischen Abkürzungen«, murmele McCallum.


  »Gehen wir von hinten nach vorne vor«, sagte Dasheen. McCallum merkte ihr an, wie schwer es ihr fiel, einen halbwegs ruhigen und sachlichen Tonfall beizubehalten. Im Hintergrund ihrer Stimme war die Anspannung zu spüren, der Wunsch zu weinen, zu schreien, um sich zu schlagen vor Schmerz, Wut und Entsetzen. »E steht für Enzephalopathie, das heißt Erkrankung des Gehirns. S steht für Spongioforme - das Gehirn wird durch die Krankheit zerstört und sieht aus wie ein durchlöcherter Schwamm. Und B verlängert sich zu Bovine - ursprünglich war diese Krankheit einmal bei Rindern bekannt, sie wurde volkstümlich auch Rinderwahnsinn genannt.«


  »Gräßlich«, murmelte Dobson McCallum erschüttert; sein Magen verkrampfte sich.


  »Es gibt eine Menschenkrankheit mit ähnlichen Erscheinungen, man nennt sie das Creutzfeld-Jakob-Syndrom«, fuhr die sheldovische Ärztin fort. »Was uns vorliegt, sieht so ähnlich aus wie BSE, das unter gewissen Umständen von Rindern auf den Menschen übertragen werden kann. Aber es sieht leider nur so aus, die Krankheit spricht auf keines der bekannten Heilmittel an.«


  »Hast du einen DNA-Abgleich gemacht?«


  »Natürlich«, antwortete Dasheen. »Wir haben einen veränderten Strang gefunden, der mit den roten Augen der Sheldovier zusammenhängt, also ähnlich wie bei dem veränderten Geruch. Sonst war nichts zu finden. Wenn es genetische Manipulationen gibt, dann betreffen sie Bereiche der DNA, die noch nicht so genau erforscht sind.«


  Sie senkte den Kopf und stieß einen langen Seufzer aus.


  »Aus irgendeinem Grund befällt diese Krankheit nur recht alte Sheldovier, also keine Kinder oder Jugendliche. Aber diese Tatsache ist nur von sehr eingeschränktem Trost.«


  McCallum blickte die beiden Wissenschaftler an.


  »Was kann man tun?« fragte er drängend.


  Tyler Dannings Gesicht verzog sich zu einem harten Lächeln.


  »Im Augenblick? Etwas trinken, mein Freund. Dann tief Luft holen und weiterforschen. Mehr ist nicht drin.«


  »Es ist wenig genug«, murmelte Sharalyn resigniert. »Sag einmal, Tyler -wie transportiert ihr die DNA-Teilstücke von einem Organismus in den anderen? Mit Bakterien?«


  »Es gibt da sehr unterschiedliche Verfahren, je nach Lage der Dinge. Manchmal sind es auch Viren. Viele dieser DNA-Transporter sind Laborzüchtungen und selbst genetisch manipuliert, damit sie wie ein eigens zu diesem Zweck gebauter Transporter nur ganz bestimmte, ausgewählte Gen-Stücke laden, transportieren und diese Ladung dann auch genau an der richtigen Stelle wieder abladen, damit sie eingebaut werden kann.« Er lächelte schwach. »Die Herstellung dieser Spezialerreger ist fast eine Wissenschaft für sich. Es hat viele Jahre gedauert, aber inzwischen haben wir ein umfangreiches Reservoir an spezialisierten Werkzeugen beieinander: mikroskopische Helfer, die DNAs zerteilen, andere, die für Transportfunktionen gebraucht werden, wieder andere, welche die DNA-Teilstücke zielgenau einbauen. Teilweise werden diese Helfer auch für besondere Aufgaben eigens herangezüchtet.«


  »Und danach?«


  Tyler Danning hob die Schultern.


  »Diese speziellen Erreger sterben meist sehr bald von selbst ab oder werden von der Immunabwehr der Opfer zerstört - auch da gibt es viele Verfahren. Nach kurzer Zeit sind sie jedenfalls nicht mehr nachweisbar, wenn sie ihre Aufgabe erfüllt haben.«


  »Ist all das nur im Labor zu machen?«


  »In der Regel ja, aber früher oder später müssen die angepaßten Pflanzen und Tiere ins Freie, wo sie leben sollen. Und auf Tullahoma hat man in sehr großem Umfang mit Gen-Transfer gearbeitet, um die vorhandene Natur des Planeten so umzumodeln, daß sie nutzbar gemacht werden konnte.« Tyler Danning lächelte dünn. »Tullahoma ist meines Wissens der größte Versuch, der jemals gemacht worden ist, nicht nur einzelne Pflanzen und Tiere genetisch anzupassen, sondern einen ganzen Planeten in vorbestimmte genetische Bahnen zu lenken.«


  »Und dabei können solche Erreger freigesetzt werden?«


  »Manchmal ja, auf Tullahoma bestimmt«, antwortete Danning. »Aber ich sagte schon, sie sterben schnell ab. Worauf willst du denn hinaus?«


  »Hast du Tullahoma darauf überprüft, ob in der Luft solche - wie nanntest du sie? - Helfer herumschwirren?«


  Der Wissenschaftler schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte er. »Auf die Idee bin ich wirklich nicht gekommen. Wir arbeiten hier ausschließlich unter Laborbedingungen, also in Räumen, aus denen verändertes Erbgut nur nach sehr scharfer Kontrolle entlassen wird. Die Zeiten, in denen ganze Landschaften per Gen-Transfer verändert worden sind, gehören der Vergangenheit an.«


  »Hat es je im Freien solche Helferzellen, Transportviren oder was auch immer gegeben, hier auf Tullahoma?«


  »Ja, gewiß, ich sagte es ja gerade«, gab Danning zu. »In der ersten Phase des Terraforming, als meine Vorgänger auf die vorhandenen Bestände an Pflanzen und Tieren einwirken mußten. Aber das liegt lange zurück, sehr lange, mehr als einhundert Jahre.«


  »Vielleicht auch nicht«, sagte Sharalyn leise.


  Tyler Danning blickte sie an.


  »Ich werde es überprüfen«, versprach er halblaut. »Morgen, sobald ich mich halbwegs ausgeschlafen habe. Mag noch jemand einen Drink?«


  Nein, seinen Gästen war nicht nach Alkohol zumute.


  


  9.


  McCallum hielt den Atem an, schüttelte den Kopf.


  »Das glaube ich nicht«, stieß er leise hervor. »Bei Buddha, sieh dir das an, Sharalyn!«


  Er deutete nach unten.


  Vor dem Gleiter erstreckte sich ein weites Tal mit sanften Neigungen, in dessen Mitte ein See glitzerte. Rechts neben dem See lag die größte Siedlung des Tales, ein Nest namens Westing, mit knapp zweihundert Einwohnern. Von weitem konnte man sonst das Glitzern des Sees und die einladenden Grünflächen der bestellten Felder sehen, daneben die roten Dächer der Häuser von Westing.


  Nichts davon war zu erkennen.


  Das grüne Tal hatte sich einen schmutzigbraunen Farbton zugelegt, der See war ein verdreckter grüner Tümpel geworden, und wo Westing zu finden war, erkannte man an den Rauchsäulen, die in den Himmel kräuselten.


  »Was ist hier los?« fragte McCallum erschüttert.


  »Geh tiefer, vielleicht kann man etwas erkennen«, sagte Sharalyn. Diese reflexhafte Geste war nur wenige Wochen alt - ein Griff, ein Druck, und sie inhalierte den Wirkstoff aus der roten Flasche. Der Stoff sorgte dafür, daß sie von Fleetern nicht für Obst oder Beute gehalten wurde. McCallum war nicht entgangen, daß der Griff zu dieser Sprayflasche immer häufiger vorkam, nicht nur bei Sharalyn, sondern bei fast allen Sheldoviern.


  »Angst?«


  Sharalyn rümpfte die Nase.


  »Weihnachtliche Vorfreude ist es jedenfalls nicht«, antwortete sie spitz. McCallum rätselte immer noch daran herum, warum sich der Umgangston zwischen Sharalyn und ihm geändert hatte. Lag es an ihm, weil er zu sehr mit seinem Job beschäftigt war und sich um kaum etwas anderes kümmerte? Lag es daran, daß sie Sheldovierin war und ohne den Spray ständig in Lebensgefahr schwebte? Tyler Danning hatte im übrigen - wieder einmal -recht behalten: inzwischen wurde der Geruchsstoff auch durch die Poren abgegeben, und die Zahl der Sheldovier, die von dem Phänomen betroffen waren, wuchs mit jedem Tag.


  Oder lag es an eben diesem verdammten Tyler Danning, der drauf und dran zu sein schien, McCallum bei Sharalyn den Rang abzulaufen? Wenn Danning wenigstens unsympathisch gewesen wäre.


  McCallum ließ den Gleiter ein wenig tiefer sinken.


  Noch eines hatte sich geändert: Mittlerweile lagerte ein beachtliches Waffenarsenal an Bord des Gleiters. Früher hatte McCallum nie eine Waffe mitgenommen; die Bewohner von Tullahoma waren äußerst friedfertige Leute. Auch das hatte sich geändert, die Stimmung hatte sich in einer Weise zugespitzt, die kaum noch zu ertragen war.


  Irgendwie - Olar Pridon konnte man da keinen Vorwurf machen, seine Berichterstattung blieb bemerkenswert sachlich - hatte sich in vielen Köpfen der aberwitzige Glaube festgesetzt, jemand habe es auf die Sheldovier abgesehen und wolle sie vom Planeten Tullahoma vertreiben. Zu diesem Zweck sei dieser Jemand auch bereit, die Natur von Tullahoma mit seinen Möglichkeiten zu schädigen und zu verwüsten.


  Der Wahnsinn hatte längst Methode.


  Selbstverständlich weigerten sich die meisten Sheldovier, Tullahoma zu verlassen, jenen Planeten, der ebenso gut ihre Heimat war wie die der Bewohner terranischer Abstammung. Bei einem Teil der Bevölkerung stießen sie dabei auf Verständnis; andere wiederum äußerten, die Sheldovier, die man nun an den Sprayflaschen leicht erkennen konnte, zeigten sich doch ziemlich stur und egoistisch, wenn sie die Bewohner von Tullahoma unter dem Terror dieses Jemand leiden ließen. Irgendeinen triftigen Grund werde dieser unbekannte Jemand ja wohl haben, wenn er die Sheldovier nicht leiden könne.


  McCallum hatte inzwischen Verbindung zur Kosmischen Hanse hergestellt und vorsichtshalber Verstärkung angefordert. Im HQ-Hanse war er auf Verständnis gestoßen, für den Notfall standen zwei Hundertschaften von Spezialisten bereit, eventuelle bürgerkriegsähnliche Unruhen auf Tullahoma im Keim zu ersticken.


  Und nun das.


  »Was, zum Teufel, ist hier passiert?« murmelte McCallum.


  Sharalyn deutete nach vorn, auf den Feuerschein.


  »Frag lieber, was dort noch passiert!« rief sie aus. »Es sieht aus, als würde dort richtiggehend gekämpft.«


  »Aber wer mit wem?« fragte sich McCallum selbst, während er den Kurs des Gleiters änderte. Er flog vorsichtig auf das Haus zu, das in hellen Flammen stand. Zwischen den roten Flammenzungen stieg dicker, ätzender Qualm auf, auch aus dem Nachbarhaus, das schon zur Hälfte heruntergebrannt war.


  »Vorsicht!« rief Sharalyn.


  Etwas zuckte aus der Tiefe zu den Menschen im Gleiter hinauf. McCallum beschleunigte, das Fahrzeug machte einen Satz. Etwas prallte hart gegen die hintere Außenwand des Gleiters, ein Schleifen und Scharren war zu hören.


  McCallum wandte den Kopf. »Was war das?«


  »Ein Tentakel oder so etwas«, antwortete Sharalyn bleich vor Schrecken. »Ich weiß es nicht genau, jedenfalls schoß es plötzlich in die Höhe und versuchte nach dem Gleiter zu greifen.«


  »Ein Tentakel?«


  »Ein Fangarm, eine Luftwurzel, was auch immer!« Sharalyn funkelte ihn an. »Was soll die Pedanterie?«


  »Langsam, langsam«, versuchte McCallum seine Begleiterin zu beruhigen. »Nur mit der Ruhe. Bis jetzt hatten wir keine grabschenden Pflanzen auf Tullahoma, wie du dich erinnern wirst.«


  »Dann eben jetzt, ich habe es gesehen.«


  McCallum wendete und flog wieder auf die beiden qualmenden Häuser zu. Er murmelte eine Verwünschung.


  Zweierlei war jetzt zu erkennen.


  Zum einen, daß Sharalyn die Lage richtig eingeschätzt hatte. In einem Gewirr aus braunen Ranken bewegten sich lange, weißschimmernde Körper hin und her. Aber irgendwo in dem Durcheinander aus Pflanzen, Tentakeln und Trümmern lebten noch Menschen. McCallum konnte einen schlanken Arm sehen, rot gefärbt von Blut, der heftig ein weißes Tuch oder dergleichen schwenkte.


  Auch Sharalyn hatte es registriert. Über den Lautsprecher des Gleiters schrie sie in die Tiefe hinab:


  »Wir kommen euch zu Hilfe, aushallen, nicht verzweifeln!«


  McCallum enthielt sich des Kommentars, daß er diese Zuversicht nicht teilte. Je länger er über dem Gebiet kreiste, um so deutlicher wurde ihm, daß sich hier eine Katastrophe ganz besonderer Art abgespielt haben mußte.


  Die braune Masse, die fast den ganzen Talboden bedeckte, bestand aus den Zweigen und Ranken eines Dornengestrüpps, das auf Tullahoma gar nicht einmal selten war - nur kam es normalerweise seltener und vor allem kleiner vor. Diese Ranken waren aber nicht mehr so dick wie ein kleiner Finger, sie besaßen den Durchmesser eines menschlichen Unterarms, und die Dornen hatten das gleiche Kaliber bekommen. Bei den Tentakeln handelte es sich um die ebenfalls riesenhaft vergrößerten Luftwurzeln der Pflanze.


  Neben einem der zerstörten Häuser hatte ein großer alter Baum gestanden, wie McCallum erkennen konnte. Die Pflanze, die ihre Triebe durch das ganze Haus hatte wuchern lassen, hatte ihre Luftwurzeln auch nach diesem Baum ausgestreckt. Eine ganze Reihe von dicken weißen Tentakeln hatte den Baum umschlungen und ihn regelrecht erdrosselt; an einigen Stellen war der Stamm bis fast in den Bereich des Kernholzes hinein eingedrückt.


  »Wenn uns so ein Ding zu fassen bekommt.«, murmelte McCallum sichtlich betroffen. »Schnell sind die Dinger ja nicht, aber wenn sie einen erst einmal haben.«


  Wahrscheinlich reichte die Kraft einer solchen Luftwurzel mühelos aus, einen Menschen zu erdrücken; auch der Gleiter bot keine unbegrenzte Sicherheit für den Ernstfall.


  »Langsam bitte, Dob«, bat Sharalyn. Sie hatte nach einem Strahler gegriffen und zielte damit auf das Gestrüpp, das eines der Häuser in einem Würgegriff hielt. Irgendwo im Inneren knirschte und krachte es, einstürzendes Mauerwerk und berstende Möbel offensichtlich, dann ein schriller weiblicher Schrei.


  McCallum ließ den Gleiter langsam sinken. Wieder schob sich ein Tentakel in die Höhe, aber dieses Mal paßte Sharalyn auf. Ein Schuß traf das weiße Gebilde und schnitt die Luftwurzel in der Nähe des Bodens ab. Eine heftige Wellenbewegung ging durch das gesamte Gestrüpp.


  »Jetzt geht es auf uns los«, prophezeite McCallum grimmig. »Du wirst es gleich erleben!«


  Sharalyn hatte sich auf den Sitz des Copiloten gekniet und nahm die Pflanze unter dem Gleiter systematisch unter Feuer. Sie war wütend, aber trotzdem kaltblütig und ruhig, und so traf jeder ihrer Schüsse ins Ziel. Eine Ranke nach der anderen wurde vom Stamm getrennt, der sich zeitlupenhaft langsam zu bewegen schien; die abgeschossenen Ranken fingen nach kurzer Zeit Feuer, das sich rasch ausbreitete und nach einigen Minuten die ganze Umgebung in dichten Rauch hüllte.


  »Bleib du hier oben!« rief McCallum. »Ich gehe hinunter und suche nach den Überlebenden.«


  »Einverstanden!«


  McCallum griff sich die erstbesten Waffen, einen Impulsstrahler und eine Thermalwaffe für Weitschüsse. Dann schwang er sich über die Bordwand des Gleiters, der knapp vier Meter über dem Boden schwebte.


  »Geh ein bißchen tiefer!« bat er. Sharalyn folgte der Bitte und ließ den Gleiter überraschend bis auf zwei Meter über den Boden absacken. McCallum


  war so verblüfft, daß er den Halt verlor und unfreiwillig sprang.


  Er stieß einen halblauten Schrei aus, als er auf dem Boden ankam, zum einen vor Schreck, zum anderen vor Schmerz. Ein fingerlanger, scharfkantiger Dom hatte ihm den rechten Unterschenkel halb aufgerissen; die Wunde tat höllisch weh. Außerdem hatte er sich beinahe den Knöchel verstaucht, als er mitten in einem Gewirr aus Ranken, Dornen, verdorrtem Blattwerk und Trümmerschutt gelandet war.


  »Ist da jemand?« schrie McCallum.


  »Unten, im Keller. Beeil dich, wenn du uns helfen willst!«


  Eine laute Männerstimme, der man Erschöpfung und Angst anhörte. Aber in dem Durcheinander war nur schwer auszumachen, aus welchem Winkel die Stimme erklungen war.


  McCallum bewegte sich dennoch so schnell wie möglich.


  Die Dornenpflanze schien ihn entdeckt zu haben, wie, das mochten der Himmel oder die Gentechnologie wissen. McCallum hatte jedenfalls den Verdacht, daß die Pflanze ihn zum einen orten konnte und zum anderen Anstalten machte, ihre Domen an seinem Fleisch zu erproben.


  Durch ein aufgebrochenes Fenster konnte McCallum in eine Stauung hineinsehen. Allein an der schwarzbunten Färbung konnte man noch erkennen, daß es sich bei dem unförmigen ledernen Sack auf den Domen um die Überreste eines stattlichen Rindes handelte - die Pflanze hatte den Körper des Tieres förmlich zu Brei zerquetscht und ihn außerdem mit zahlreichen Dornen gespickt.


  McCallum hob den Impulsstrahler und begann zu feuern, nach rechts, nach links. Ein Tentakel tauchte auf und wurde abgetrennt, dann schnellten ihm zwei Domen entgegen, genau auf seinen Magen zu. Dem einen Dom konnte McCallum mit einer geschickten Drehung ausweichen, die andere Spitze ritzte über die Montur, ohne aber Schaden anzurichten.


  McCallum murmelte einen Fluch. Diese Sache war längst nicht mehr nur ärgerlich oder lästig, die ganze Angelegenheit begann inzwischen wirklich todernst zu werden.


  Er drang in das halb zertrümmerte Haus ein. Von den Möbeln und der anderen Einrichtung war nicht mehr viel zu sehen, alles war zertrümmert. Eine oberschenkeldicke Ranke hatte sich quer durch den Hauptraum in die Höhe gearbeitet, die Decke war durchstoßen und schließlich die Dachkonstruktion, ein Pfettendach konventioneller Bauart, aus dem Fundament gehoben. Halb auseinandergeborsten schaukelte das Dach im Zugriff der riesigen Pflanze.


  McCallum wandte sich nach rechts, und dann entdeckte er den Kellerzugang. Etwa so dick wie sein Oberarm war der Ausläufer des Dornengestrüpps, der sich an dieser Stelle hinabgearbeitet hatte. McCallum hob die Waffe und schnitt die Ranke an der obersten Stufe der Kellertreppe ab. Im gleichen Augenblick wurde es in der Tiefe ein wenig ruhiger, das Stimmengewirr verstummte.


  McCallum schob sich an der Ranke vorbei in den Keller hinab. Es war dunkel dort unten, bis er vom Strahl eines Handscheinwerfers erfaßt und kurz geblendet wurde. Schützend hob der Kriminalist die Arme vor das Gesicht.


  »Mein Name ist McCallum«, stellte er sich eilig vor. »Was ist hier passiert?«


  Ein Mann schob sich entkräftet nach vom. Gesicht und Arme waren mit zahlreichen Schrammen und Rissen übersät, ebenso der Rücken. Die Wunden hatten geblutet, aber das Blut war zum größten Teil schwarz eingekrustet. Dazu kamen Rauchspuren und harzige Flecken am ganzen Körper.


  »Ich bin Ünzer«, stellte sich der Mann vor. »Meine Frau, der Sohn, die Tochter, ihr Vater.«


  Die Familie drängte sich eng aneinander. Der Junge, vielleicht zwölf Jahre alt, hielt eine Waffe in der Hand und machte ein grimmiges, kämpferisches Gesicht, aber McCallum konnte an der Leuchtanzeige sehen, daß das Magazin leergeschossen war.


  »Wir haben es erst am Morgen bemerkt«, stieß der Mann hervor. Er lehnte sich gegen die Wand, in der die Ziegelsteine längst nicht mehr in Reih und Glied standen. Eine deutlich sichtbare Beule ragte in den Kellerraum hinein, vielleicht eine der Wurzeln des Strauches. »Als es schon zu spät war. Die Türen waren offen, die Fenster kaputt, und überall wucherten die Ranken und die Domen. Dann kamen die ersten Hilfeschreie vom Nachbarn. Es war grausig.«


  »Sie hatten keine Chance, nicht einen Augenblick lang«, murmelte die Frau neben ihm und strich sich eine Strähne schweißverklebten Haars aus dem Gesicht. »Die Ranken haben sie wohl schlafend in ihren Betten erreicht und gepackt. Und dann.«


  Sie verstummte. McCallum schauderte, er konnte es sich vorstellen. Unerbittlich war der Zugriff der Ranken. Nicht aufzusprengen, aber nur sehr langsam das Leben aus den Körpern pressend, wenn nicht die nadelspitzen Domen die Prozedur beschleunigten - nein, einen solchen Tod wollte McCallum nach Möglichkeit nicht sterben.


  »Ich habe einen Gleiter dabei«, sagte er.


  »Reicht er für uns alle?«


  Die Frau war restlos erschöpft, aber ihr Verstand arbeitete einwandfrei. Sie hatte das Problem sofort erkannt.


  »Nicht beim ersten Mal«, gab McCallum zu.


  »Dann nimm zuerst die Kinder an Bord, dann meinen Vater und meinen Mann.« Es klang mehr nach Befehl als nach Wunsch. McCallum lächelte kurz; nach diesem Plan würde er selbst mit der Frau zusammen als letzter gerettet werden - falls es dann noch Rettung gab.


  »Einverstanden«, sagte er schnell. »Hier sind frische Magazine für die Waffen. Und dann kommt mit mir hinauf auf die Straße!«


  Mit Handgriffen, die Sachkenntnis und Übung verrieten, luden die Mutter und der Sohn ihre Waffen. Der Vater lehnte an der Wand und schnappte ächzend nach Luft. In seiner rechten Schulter steckte ein Dom von mehr als zehn Zentimetern Länge, wie McCallum jetzt sah, vielleicht hatte die Spitze sogar die Lunge durchbohrt. Nur mit Mühe hielt sich der Mann noch auf den Beinen.


  Der Kriminalist nahm seine Waffe hoch und stieg als erster die Treppen hinauf.


  Am oberen Absatz wurde er bereits erwartet. Ein halbes Dutzend Ranken und Luftwurzeln hatte sich dort versammelt und bildete eine undurchdringliche Sperrwand. Der Familienvater murmelte einen Fluch, aber McCallum und die Frau richteten ihre Waffen auf das Hindernis und begannen zu feuern.


  Die Luft am oberen Ende der Treppe wurde sehr schnell stickend heiß, und McCallum konnte spüren, wie Teile seines Bartes und seiner Haupthaare zusammenschmorten. Er fluchte vor sich hin und kämpfte sich Schritt für Schritt die Treppe hinauf.


  Zurückweichen konnte die Pflanze nicht, dazu war sie zu unbeweglich; sie konnte lediglich wachsen, und einige Minuten lang beschäftigten sich McCallum und die Frau damit, so viele Teile dieses Gewächses in Flammen zu setzen, wie sich nur machen ließ.


  Das Nachbarhaus stürzte in dieser Zeit ein, von der ungeheuren Kraft der Ranken zerdrückt und auseinandergesprengt. Außer dem polternden Sturzgeräusch der Ziegel und einem leisen Knistern, das von den Pflanzen stammte, war nichts zu hören.


  »Längst tot«, murmelte die Frau. »Seit Stunden schon.«


  Die Gruppe kämpfte sich bis zur Straße durch, wo Sharalyn versucht hatte, eine Art Landezone freizuschießen. Es war ihr nicht gänzlich gelungen, aber der Platz reichte immerhin, den Gleiter bis auf einen halben Meter an den Boden heranzubringen.


  Die bewaffnete Frau gab ihren Kindern ein Handzeichen; sie stiegen eilig in den Gleiter, der sich dann rasch entfernte und die vier Erwachsenen auf der Straße zurückließ.


  »Hast du eine Ahnung, McCallum, was das alles zu bedeuten hat?« fragte die Frau, während sie dem Gleiter hinterherblickte. »Wie kommt es, daß diese Sträucher und Büsche plötzlich wie verrückt wachsen und uns umbringen wollen? Verstehst du das vielleicht?«


  »Ich glaube nicht, daß diese Pflanzen uns töten wollen«, sagte McCallum. Er machte einen Schritt zur Seite und zerschoß eine Ranke, die sich um seinen Fuß schlingen wollte. Diese Ranke war ohne Domen, sie war grün und ziemlich dünn; ganz offensichtlich gehörte sie zu einer anderen Sorte Pflanzen, aber McCallum war sicher, daß sie ihm bestimmt den Fuß abschnüren würde, wenn er sie nur gewähren ließ.


  »Sondern?«


  »Die Pflanzen wollen nur einfach wachsen, sie streben dem Licht entgegen. Sie brauchen Halt für ihre Ranken, Feuchtigkeit, Nährstoffe und dergleichen.« Er verzog das Gesicht. »Ganz sicher nehmen sie uns als Individuen so wenig wahr wie wir sie. Für sie sind wir wahrscheinlich nur besonders große Düngerstäbchen.«


  »Dein Humor ist von der grimmigen Sorte«, stellte die Frau fest. »Aha, der Gleiter kehrt zurück!«


  Dieses Mal nahm Sharalyn die beiden Männer an Bord, den Vater und den Ehemann der Frau, die bei McCallum zurückblieb.


  »Es kann knapp werden«, orakelte McCallum. Nach einem Blick auf die Ladeanzeige wußte er, daß er nur noch Energie für ein knappes Dutzend Schüsse hatte. Der Frau ging es nicht viel besser.


  Aber schienen sich die Pflanzen nicht langsamer zu bewegen?


  McCallum blickte zum Himmel hinauf und schluckte.


  »Die Pflanzen kriegen weniger Licht«, stellte die Frau fest, die ebenfalls nach oben geschaut hatte. »Deshalb wachsen sie nicht mehr ganz so schnell. Gut für uns!«


  »Ja, mag sein«, kommentierte Dobson McCallum düster. »Aber wenn sich diese Wolken über unseren Köpfen leeren, dann wird es reichlich Regen für die Pflanzen geben, und sie werden dann ganz besonders schnell wachsen.«


  Er hielt Ausschau nach Sharalyn. Wahrscheinlich hatte sie Probleme mit den beiden Männern. Die Kinder waren noch jung und beweglich, sie kamen schnell aus dem Gleiter heraus; aber die beiden Männer waren bereits am Ende ihrer Kräfte gewesen, sie hatten sich langsam bewegt, ausgelaugt, müde und mit schmerzenden, muskellahmen Gliedern.


  Von Sharalyn war nichts zu sehen.


  Die Frau stieß eine Verwünschung aus. Sei hatte ihren letzten Schuß abgegeben. Die Ranken kamen näher. Langsam, man konnte es kaum erkennen, aber stetig. Es war ein regelrechter Käfig, in den die beiden Menschen gesperrt wurden, Gitter und Dach gebildet aus langsam sich schließenden Ranken, besetzt mit nadelspitzen Dornen, die sich von allen Seiten zu nähern schienen.


  »Langsam wird es Zeit für Sharalyn!« keuchte McCallum.


  Er konnte sich schon nicht mehr frei bewegen, von drei Seiten her schlossen ihn die Ranken ein, drückten seinen Brustkorb zusammen; und von hinten, ungefähr in der Höhe der rechten Niere, bohrte sich ein Dorn in seinen Leib, zunächst einmal durch den Stoff der Jacke.


  »Da ist sie!« rief die Frau.


  McCallum konnte nur mit Mühe den Kopf wenden. Er stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, als er Sharalyn sah; sie kam herangejagt. Als kluge Frau hatte sie die Energiewaffen zur Seite gelegt und nach einem Vibratormesser gegriffen, mit dem sie wenig später die Ranken zu bearbeiten begann.


  »Nach klassischer Tradition!« keuchte McCallum, obwohl ihm allmählich die Luft wegblieb. »Frauen und Kinder zuerst!«


  Sharalyn ließ ein halblautes Lachen hören, während sie mit voller Wucht die Dornen bearbeitete.


  »Daß du in solch einer Lage noch an diesen Unfug denken kannst«, spottete sie. »Gib mir deine Hand, Dob!« »Du sollst mich nicht Dob nennen«, schob McCallum zwischen den Zähnen hervor. Es tat höllisch weh, sich zwischen den Ranken und Dornen hervorzuwinden. Gern hätte er sich mehr Zeit für die Befreiung gelassen, aber inzwischen hatte es zu regnen begonnen; in dicken, schweren Tropfen klatschte das Wasser auf die Landschaft herab.


  Die beiden Frauen halfen einander, ein letzter Ruck, und McCallum landete im Inneren des Gleiters, den Sharalyn sofort in die Höhe steigen ließ.


  Keinen Augenblick zu früh, wie McCallum feststellen konnte.


  Er lag über der Kante des Gleiters und blickte nach unten, wo sich die Szenerie mit einem gespenstischen Leben zu füllen begann. Es war, als habe die Natur auf den Regenguß geradezu gewartet.


  Die Bewegungen unter McCallum wurden immer schneller und heftiger. Das Wasser gab den Pflanzen Kraft und die Fähigkeit, ihr Wachstumspotential auszuschöpfen. Und das taten sie.


  »Sie bringen sich gegenseitig um«, murmelte McCallum entsetzt.


  Es sah tatsächlich nach einem gnadenlosen Kampf auf Leben und Tod aus. Ranken und Schlingen verhakten sich ineinander, Tentakel vollführten gespenstische Tänze, bis sie sich zu fassen bekamen, und versuchten sich gegenseitig zu erdrosseln.


  Es wogte und zuckte unter McCallum, hin und her, immer heftiger und immer höher in die Luft hinauf. Das leise Knistern war inzwischen zu einem wütenden Knirschen geworden, man konnte feuchtes Holz quietschen hören, dazwischen immer wieder das Bersten und Krachen von Gebälk und Mauerwerk.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann war der gesamte Ort Westing unter diesem tobenden Pflanzenteppich begraben - und damit die meisten Erinnerungen an seine Bewohner.


  


  10.


  »Noch zehn Minuten«, stieß Sharalyn hervor. Mit dem rechten Ellenbogen versuchte sie das Regenwasser aus den Augen und von der Stirn zu wischen. Ihr Haar klebte naß am Kopf, ihre Kleidung troff ebenfalls.


  Im Innern des Gleiters brummte es.


  Bei diesem Typ waren keinerlei Geräusche wahrzunehmen, abgesehen von einem leisen, eher angenehmen Summen und dem Vorbeistreichen des Fahrtwindes. Wenn jetzt deutliche Vibrationen zu spüren waren und das Brummen in aller Ohren tönte, konnte dies nur eines bedeuten: Die Anlagen des Gleiters waren bis an die Grenze des Zusammenbruchs belastet.


  »Wird es reichen?« fragte die Frau; eines ihrer beiden Kinder hatte sich schutzsuchend an sie geklammert.


  Ünzer, ihr Mann, lag verkrümmt im Sitz des Copiloten und keuchte vor Schmerzen. Es ging ihm sehr schlecht, konnte Dobson McCallum sehen; der Dom, der noch immer in seiner Schulter stak, hatte die Lunge verletzt, wahrscheinlich durchstoßen. Den Verletzten von dem Dom zu befreien, wäre einem Todesurteil gleichgekommen, McCallum wußte das. Der Dom wirkte nämlich gleichzeitig als Verschluß der von ihm verursachten Wunde - wurde er herausgezogen, drang Luft in den Brustkorb ein und glich den dort normalerweise herrschenden Unterdruck gegenüber der Außenwelt aus. Als Folge würden die Lungenflügel wie nasse Lappen in sich zusammenfallen, der Mann mußte unweigerlich qualvoll ersticken.


  »Vielleicht«, antwortete Dobson McCallum und prustete das Regenwasser von sich.


  Es goß wie aus Eimern - genau so, wie es von der syntronischen Wetterkontrolle geplant war. Den Farmern dieser Region wäre zwar ein sanfter, lang andauernder Landregen lieber gewesen, der den Boden gründlicher durchfeuchtete und nicht in Sturzbächen einfach wegschwemmte. Aber auf zahlreichen Welten mit syntronischer Kontrolle und Steuerung des Wetters hatte man die Erfahrung gemacht, daß es nicht ratsam war, das Wetter ganz und gar den menschlichen Wünschen und Bedürfnissen anzupassen.


  Die Menschen mußten damit zufrieden sein, daß sie im voraus schon wußten, wie sich das Wetter der nächsten Wochen gestalten würde; die Vielfalt meteorologischer Ereignisse aber im menschlichen Interesse einzuschränken, hatte sich als wenig ratsam erwiesen. Ohne Stürme, Wolkenbrüche, heftige Gewitter oder Sturmfluten verloren die Menschen noch mehr den ohnehin schon geringen Kontakt zu ihrer Umgebung, der sogenannten Natur.


  Früher einmal hatte dieses Wort ohnehin fast alles umschrieben, was den Menschen umgab - Pflanzen, Tiere, Gesetze der Physik und Chemie, die Witterung, Sterne und Götter und vieles andere mehr. Inzwischen hatte der Begriff einen Bedeutungswandel durchgemacht - als >Natur< galt jetzt jener Bereich der menschlichen Umwelt, der von ihm geschaffen, gesteuert oder verwaltet wurde. Für einige von Menschen besiedelte Welten war der frühere Begriff gar nicht mehr anwendbar: Ein >Naturpark< mit genetisch angepaßten Tieren, mit vollsyntronisch überwachten Pflanzen, in dem jede Bewegung von Tier und Mensch überwacht, kontrolliert und im Zweifelsfall beeinflußt wurde, verdiente diesen Namen eigentlich überhaupt nicht mehr. >Natur< ohne diese Kontrolle galt inzwischen als >Wildnis<, selbst wenn es sich nur um ein unbeaufsichtigt wucherndes Erdbeerbeet handelte.


  Normalerweise hatte McCallum nichts dagegen, wenn die Witterung gelegentlich ihre unerfreulichen und unbequemen Kapriolen schlug, aber am heutigen Tag hätte er Sonnenschein bei weitem vorgezogen.


  Der Regen machte den ohnehin überladenen Gleiter noch schwerer, und in dieser Notlage zählte gleichsam jedes Gramm. Drei Männer, zwei Frauen, zwei Kinder - das war mehr, als für den Gleiter zugelassen war, und McCallums Fahrzeug hatte ohnehin schon einige Millionen Flugkilometer auf dem Buckel. Die Aggregate würden wohl nicht mehr lange durchhalten.


  Dobson McCallum, der sich an einem der Haltegriffe festgeklammert hatte und so halb innerhalb, halb außerhalb des Gleiters balancierte, blickte in die Tiefe. Es sah unheimlich aus, sehr unheimlich sogar.


  McCallum hatte in seinem Leben schon einiges erlebt und gesehen, und die letzten Tage und Wochen hatten seine Erfahrungen in diesem Bereich noch erweitert; aber was sich in diesen Minuten unter ihm abspielte, überstieg, was er sich bisher hatte vorstellen können.


  Der Boden war grün. Es war ein dunkles, feuchtigkeitsschweres, saftigsattes Grün, das einen Farmer sicher hätte entzücken können. Aber dieses Grün bewegte sich. Seltsame Figuren bildeten sich auf der Oberfläche des endlos scheinenden Pflanzenteppichs, Muster, konzentrische Kreise, sanft sich wiegende Wellenbewegungen, die hinter dem schwebenden Gleiter herzulaufen schienen. Aber dies war nur ein Aspekt des Geschehens.


  Gleichzeitig wucherte das Grün auch in die Senkrechte, wölbte sich in Wellen vor dem Bug des Gleiters fünf, sechs Meter in die Höhe, so hoch, daß es schien, als wolle eine dunkelgrüne Sturzflut das Fahrzeug unter sich begraben und verschlingen.


  Diese lebende Riesenwoge bildete bräunlich verfärbte Spitzen aus, die wie gierige Pranken nach dem Fahrzeug zu greifen schienen; knotige Strukturen bildeten sich in dem Pflanzenteppich, als wollte er Netze bilden zum Fang der Menschen. Immer wieder jagten handspannenlange Domen hinauf in die bleigraue, regenschwere Luft, und prallten mit heftigem Krachen gegen die Bordwand des Gleiters. Die Durchschlagskraft dieser Geschosse reichte nicht aus, die metallene Hülle des Gleiters auch nur zu ritzen, geschweige denn zu durchschlagen; das unaufhörliche Trommelfeuer allerdings machte selbst den abgebrühtesten Charakter mürbe.


  Zudem war weit und breit, bis an die Grenzen des sichtbaren Horizonts, nichts anderes zu sehen als dieses Bild: ein aufgewühltes, abgrundtiefes Meer aus wogendem Grün, in dem es keine Insel zu geben schien, aus dem keine rettende Küste am Horizont herauf dunkelte. Früher einmal war diese Region Weideland gewesen, aber jetzt war von Rindern, Schafen oder anderen Nutztieren nichts mehr zu sehen. Das Grün hatte sie unter sich begraben, verschlungen und wahrscheinlich in sich aufgenommen.


  »In fünf Minuten etwa müßten wir Furdenhörn erreichen!« überschrie Sharalyn den prasselnden Regen; etwas leiser setzte sie hinzu: »Falls es Furdenhörn überhaupt noch gibt!«


  »Male nicht den Teufel an die Wand!« gab McCallum zurück. Seine Muskeln schmerzten, weniger von der Anstrengung des Festhaltens als vielmehr wegen der unnatürlichen, verkrampften Haltung.


  Auf den Lippen des jüngeren Mannes erschien blasiger Schaum in Weiß und Rot. Seine Frau wischte ihm rasch die Lippen sauber. Die Kinder hatten sich in die Fußzone des Passagierraumes gekauert, wo es dunkel war und muffig roch und sie sich kaum bewegen konnten. Der Großvater schien vor sich hin zu dämmern, vielleicht ersparte ihm Erschöpfung oder eine gnädige Ohnmacht das Grauen dieser Minuten.


  McCallum sagte es nicht laut, aber er spürte es um so deutlicher - er hatte


  Angst. Die ganze Natur dieses Planeten schien sich jäh in eine menschenfeindliche, ja menschenjagende Wildnis verwandelt zu haben. Es gab keinen Winkel mehr, in dem man sich sicher und geborgen fühlen konnte


  - vielleicht mit Ausnahme der Zentralbereiche von Kisareth-City.


  Sharalyn reckte sich auf und deutete nach vorn.


  »Der Ort!«


  McCallum konnte gelbe Lichter sehen, die durch das nebelschwere Dunkelgrau dieses Tages schimmerten; sie wirkten warm, einladend und verheißungsvoll, wie Boten der Zuversicht. Aber im gleichen Augenblick sah er auch etwas anderes. Das Gelb dieses Lichts war durchsetzt mit schimmerndem Rot, mit einem flackernden, zuckenden, wogenden Rot, und er wußte, daß auch in diesem Ort die Bewohner mit allen Mitteln um ihr nacktes Leben zu kämpfen hatten.


  Aus dem hinteren Teil des Gleiters stieg stickiger Qualm auf, wurde aber so rasch von dem unablässig prasselnden Regen niedergedrückt und weggeweht, daß McCallum das Warnzeichen zuerst kaum wahrnehmen konnte. Aber dann wurde das Schrillen und Kreischen überlasteter Aggregate so laut, daß es sich nicht mehr überhören ließ. McCallum wußte, daß der Gleiter nur noch wenige Minuten existieren würde.


  »Runter!« schrie er in Sharalyns Ohr. »Wenn wir auf dem Gras landen, darauf schlittern, wieder hochkommen und erneut aufsetzen.« Er veranschaulichte seine Idee mit heftigen Gesten. ».vielleicht schaffen wir es dann.«


  Sharalyn nickte und ließ den Gleiter ein Stück durchsacken. Ünzer neben ihr gab ein leises Wimmern von sich.


  »Er stirbt!« schrie seine Frau gellend auf, die Kinder begannen halblaut zu weinen.


  »Jetzt, Sharalyn!«


  Der Gleiter setzte auf dem nassen Grün auf und verlor sofort den klaren Kurs, den er bisher gehabt hatte. Das Fahrzeug begann auf dem glitschigen, sich bewegenden Untergrund zu drehen, und hätte McCallum sich nicht mit äußerster Kraft festgehalten, wäre er aus dem Gleiter geschleudert worden und in dem entfesselten Grasland gelandet.


  Sharalyn zog den Gleiter wieder hoch, und der Flug stabilisierte sich wieder.


  »Es klappt!« freute sie sich.


  »Schneller, schneller.!« drängte die Frau. Aus dem linken Mundwinkel ihres Mannes lief ein immer dicker werdender Faden hellroten Blutes hinab zum Kinn und tropfte von dort auf die Kleidung.


  Der Gleiter flog einige Dutzend Meter weiter, setzte erneut auf der Oberfläche auf und schlitterte über das nasse Grün. Gern hätte Dobson McCallum die Hand ausgestreckt, um in die dunkelgrüne Masse hineinzugreifen, aber die Vorsicht hielt ihn davon ab. Niemand konnte vorhersagen, was aus dem einfachen, widerstandsfähigen Steppengras inzwischen geworden war. Ein Blick auf die Instrumente zeigte -vorausgesetzt, sie arbeiteten noch halbwegs korrekt -, daß der Gleiter beim Kontakt mit der Biomasse knapp zehn Meter über der eigentlichen Planetenoberfläche schwebte. So hoch war das Grün inzwischen gestiegen.


  Der Gleiter näherte sich dem Ziel, in einer holprigen, nervenzerrüttenden Art und Weise. Aufsetzen, hochschnellen, wieder aufsetzen. einem flachen Stein gleich, der über eine Wasseroberfläche schnellt.


  Aber dann schien es geschafft - das Grün hörte auf, die Häuser waren zu sehen, dunkelroter Schein beleuchtete den Ort, Schreie waren zu hören und Rufe. Der Gleiter setzte auf hartem Boden auf, kreischend schrammte das Metall über die Oberfläche, das Fahrzeug drehte sich wie rasend. McCallum sah eine Häuserwand entsetzlich schnell näherkommen, dann krachte der Gleiter wuchtig gegen das Gemäuer, und die Fahrt kam zum Stillstand.


  Der Kriminalist verlor bei dem Aufprall fast das Bewußtsein. Mit schmerzenden Gliedern und dröhnendem Kopf richtete er sich auf und versuchte zu begreifen, was in seiner Nähe geschah.


  Er sah Menschen durcheinanderrennen, wie auf der Flucht oder in großer Panik, ziellos, halbirre vor Angst und Aufregung. Schreie waren zu hören, manche schrill und überschnappend in ihrer Angst, andere voll Grimm und dem Bemühen, Ordnung in das Tohuwabohu zu bringen. Zwei Frauen hatten sich Ünzer geschnappt und schleppten ihn weg, wohin, das konnte McCallum nicht sehen. Die Kinder und die Frau folgten, der alte Mann blieb zusammengesunken im Inneren des Gleiters liegen.


  McCallum holte tief Luft. Jetzt erst fiel ihm die höchst eigentümliche Beleuchtung auf. Sein Blick wanderte nach oben, hinauf in das Abenddunkel, das durchgossen war von einem düster tosenden, roten Schein. Es war, als stehe der Himmel in Flammen, und beim zweiten Hinsehen konnte McCallum erkennen, daß diese Beschreibung nicht einmal so falsch war.


  In der Tat brannte der Himmel über Furdenhörn.


  McCallum versuchte zu verstehen.


  Nach uralter Tradition, so weit zurückliegend, daß niemand mehr Grund und Zeit ihres Entstehens hätte nennen können, war in der Mitte des Ortes ein größerer Platz freigelassen worden, zwischen dem landwirtschaftlichen Fachgeschäft mit Genbank, der Versammlungshalle mit Andachtsraum und dem eigentlichen, sozialen Zentrum des Ortes, einer Kneipe. Mitten auf dieser Fläche hatte man einen großen Baum gepflanzt.


  Es gab Hunderte solcher Ortschaften auf Tullahoma: fünfzig Häuser, ein Platz in der Mitte und mitten auf dem Platz ein hoher Baum mit schattiger Krone, um den man sich versammeln konnte, um einen Schwatz zu halten, Vieh zu handeln oder - sehnlicher Wunschtraum mancher, aber nie ins Stadium der Verwirklichung gelangt - einen selbstgefangenen und selbstverurteilten Übeltäter dort aufzuknüpfen.


  Allem Anschein nach war dieser Baum ebenso verrückt geworden wie andere Teile der Natur des Planeten. Der Stamm hatte inzwischen einen Umfang von über zwanzig Meter erreicht, er ragte fast einhundert Meter in die Höhe, und darüber wölbte sich eine dichte Halbkugel aus Zweigen und


  Blättern, die an ihren äußersten Rändern bereits das eigentliche Stadtgebiet von Furdenhörn verließ.


  Bedroht wurde Furdenhörn von zweierlei: Zum einen hatte sich das Wurzelwerk des Baumes ins Gigantische erweitert und dehnte sich weiter aus, in die Breite, vor allem aber, weil ein paar Meter unter der Oberfläche harter Fels zu finden war, in die Höhe. Zahlreiche Häuser waren auf diese Weise von empordrängenden Wurzelsträngen mit unwiderstehlicher Gewalt förmlich auseinandergesprengt worden; dicke, weiße Ranken quollen aus den Fenstern und Türen, ganze Gebäude waren halb in die Höhe gewuchtet worden und rieselten nun in Einzelteilen auf den Boden zurück, zusammen mit zertrümmerten Einrichtungsgegenständen aus dem Inneren der Häuser.


  Während die Äste sich immer weiter ausbreiteten, war das Wurzelwerk nicht mehr imstande, diese Krone hinreichend mit Wasser zu versorgen, trotz des Sturzregens; die Zweige und Blätter, die sich unablässig neu bildeten und nachwuchsen, waren dürr und trocken. Und bei dem Versuch, das Wachstum des Baumes zu stoppen, war natürlich mit Waffen gearbeitet worden.


  Das Ergebnis war eine Katastrophe erster Ordnung.


  Davonrennen konnten die wenigen Einwohner des Ortes nicht; sie waren eingekesselt von der entfesselten Grasebene. Der Boden unmittelbar unter ihren Füßen war nicht mehr sicher; das schiebende, bohrende Wurzelwerk zerstörte den Boden, und ein Mann war schon von den Wurzeln zu Tode gequetscht worden. Andere hatten sich bei Stürzen verletzt.


  Die meisten Schäden aber richtete das Feuer an, das in der Krone des Baumes tobte und unaufhörlich neue Nahrung bekam. Harzige Klumpen fielen auf die Menschen und die größtenteils zerstörten Gebäude herab, funkensprühend, feuertropfend, unaufhörlich. Neue Brände brachen in den Ruinen der Häuser aus. Der ganze Himmel war erhellt von roter Glut, die auch der Regen nicht zu stoppen vermochte.


  »Aus dem Fegefeuer in die Hölle.«, kommentierte Sharalyn. Sie sprang zur Seite, als ein lodernder Harzklumpen in ihrer Nähe herabfiel. Der Brocken stürzte auf den Boden und zerbrach in Dutzende kleiner Teile, die funkenverteilend über den holprigen Boden kollerten.


  »Wahnsinn«, murmelte Dobson McCallum erschüttert. »Sieh dir das an, diese Wurzeln, wie sie wachsen. Wenn die Leute es nicht schaffen, diese Wurzeln zu kappen und dem Baum seine Nahrung zu entziehen, wird keiner von uns die Nacht überleben.«


  »Es geht nicht nur darum«, keuchte Sharalyn. »Wir müssen vor allem die Wurzeln finden, aus denen diese ganze tödliche Katastrophe ihre Kraft bezieht. Das sind die eigentlichen Wurzeln des Todes von Tullahoma, und wenn wir die nicht finden, dann gute Nacht.«


  Immerhin funktionierte die Wasserversorgung des Ortes; mit Hochdruckspritzen rückten die Bewohner dem Feuer zu Leibe, aber es waren inzwischen zu viele Häuser in Brand geraten, als daß man den Untergang von Furdenhörn noch hätte verhindern können.


  Es war nicht mehr als ein Rückzugsgefecht, was die Einwohner der Natur lieferten, getrieben von der schwindenden Hoffnung, wenigstens das nackte Leben retten zu können.


  »Wir brauchen Hilfe von außen!« rief McCallum.


  »Und wer sollte uns helfen können?« fragte Sharalyn zurück.


  »Danning«, antwortete Dobson McCallum. »Seine Zunft hat uns diesen Wahnsinn eingebrockt, jetzt sollen seine Leute uns auch aus der Patsche holen. Sieh zu, daß du irgendwo ein Funkgerät findest, mit dem man Kisareth-City erreichen kann.«


  Er machte sich ebenfalls auf die Suche.


  Eine dumpfe Explosion erschütterte den Boden, am Rand des Ortes schoß eine Feuersäule in die Höhe und warf grelles Licht auf das Chaos. Irgendein Tank mit Gas oder flüssigem Brennstoff war in die Luft gegangen.


  Sekundenlang standen die Menschen wie betäubt. McCallum konnte die Gesichter sehen, schweißig, geschwärzt, mit geröteten Augen. Sie blickten müde und verängstigt, viele wirkten wie zu Tode erschöpft.


  »Nicht aufgeben!« schrie McCallum die verstörten Menschen an. »Macht weiter!«


  Die Bewohner der kleinen Siedlung nahmen den Kampf wieder auf, griffen zu Waffen und Werkzeugen und versuchten das unaufhörliche Wachstum der mörderischen Pflanzen zu verhindern oder wenigstens zu verzögern.


  Endlich fand McCallum, was er suchte - ein Handfunkgerät, das noch funktionierte.


  Er stellte eine Verbindung zum Institut her. Sein Ruf wurde dort empfangen und nach kurzem Wortwechsel weitergeleitet.


  Tyler Danning hatte bereits von der Katastrophe gehört, er war mit einem großen, leistungsstarken Fahrzeug des Instituts unterwegs. Seine Stimme klang ruhig, als er mit McCallum sprach. Dieser war um so erregter.


  »Es geht um Minuten, Tyler!« rief er keuchend. »Dieser Baum wächst aberwitzig, der ganze Ort brennt, es schüttet wie aus Eimern, und die Leute können sich nicht mehr lange halten.«


  »Das müssen sie aber«, tönte Dannings Stimme aus dem kleinen Lautsprecher. »Wenigstens noch ein paar Minuten. Wir sind gleich zur Stelle.«


  »Und dann? Was willst du tun?« fragte McCallum an.


  »Wart’s ab«, antwortete Tyler Danning; jetzt klang seine Stimme düster. »Wir haben noch ein paar Mittel in Reserve.«


  »Dann beeil dich!« rief McCallum. Es knisterte im Lautsprecher, dann war die Verbindung getrennt.


  Sharalyn kam keuchend bei Dobson McCallum an. Sie schüttelte heftig den Kopf.


  »Nichts zu machen«, ächzte sie und schnappte nach Luft. »Ich.«


  »Schon erledigt. Danning hofft, daß er uns helfen kann, in den nächsten Minuten schon.«


  Sharalyn drehte sich langsam um die Achse und betrachtete das tobende


  Chaos in ihrer Nähe. Es war, als wolle ein boshafter Regisseur ein Erdbeben, eine Sturmflut und eine Feuersbrunst zugleich inszenieren, und das Schrecklichste daran war, daß die Menschen sich den Naturgewalten nicht einmal beugen konnten - es gab keinen Flecken weit und breit, an den man sich hätte zurückziehen und in Sicherheit bringen können. Wer den Kampf gegen die tobende Natur von Tullahoma aufgab, der war verloren - fraglich war nur, welche Art von Tod ihm beschieden war.


  Sharalyn streckte den Arm aus und deutete auf etwas hinter McCallums Rücken.


  »Da kommt er.!«


  Im Flackerlicht des Feuers war ein großer Gleiter zu erkennen, eines jener Lastenmodelle, mit denen großräumig Saatgut, Chemikalien und bioaktive Substanzen ausgebracht werden konnten. Die breitgefächerten Sprayer waren im Einsatz, wie man sehen konnte; ein feiner weißer Nebel senkte sich langsam auf die Landschaft herab.


  »Was hat er damit vor?« fragte Sharalyn. Dobson McCallum zuckte matt mit den Achseln.


  »Ich habe keinerlei Ahnung«, gestand er leise. »Wir können nur beten, daß es hilft.«


  Was immer Danning aus dem Lastgleiter über die Landschart versprühte, es schien ein außerordentlich wirksames Mittel zu sein. McCallum konnte sehen, wie sich hinter dem Gleiter, seinem Anflugweg folgend, eine Schneise in dem brodelnden Grün des Graslandes bildete. Überall dort, wo der weiße Nebel mit den Pflanze in Berührung kam, beruhigte sich das Leben und schien zu normalen Formen zurückzukehren.


  »Gerade noch einmal gutgegangen«, murmelte McCallum, als er sah, wie sich die ersten Schwaden auf den Riesenbaum herabsenkten. »Hoffentlich wirkt das Zeug nicht auch auf uns Menschen.«


  Er griff wieder zu dem Funkgerät.


  »McCallum hier, womit besprühst du uns eigentlich?« fragte er bei Danning an. »Es ist doch hoffentlich nicht irgendeine Giftbrühe, die uns auch schaden kann.«


  »Keine Sorge«, antwortete die leise Stimme des Wissenschaftlers. »Was da auf euch herabregnet, ist ein spezieller hormoneller Wachstumshemmer, gedacht für genau solche Notfälle.«


  »Verdammt!« entfuhr es McCallum. »Hättest du das nicht schon früher einsetzen können?«


  In die Bewegungen des Riesenbaums kam endlich Stillstand, und jetzt gelang es den Menschen auch, sich energischer um die zahlreichen Brände zu kümmern. Gleichzeitig konnte McCallum sehen, daß sich im Gebiet der beruhigten Schneise ein neuer Prozeß abspielte - dort begannen die Pflanzen sehr rasch zu verfallen, auf dem Boden bildete sich eine bräunliche Schicht aus absterbendem Material.


  »Es ist ein Mittel in äußerster Not«, antwortete Tyler Danning nüchtern.


  »Ich begreife«, gab McCallum zurück. »Der Teufel im Einsatz gegen den


  Beelzebub.«
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  »Wir haben die Lage unter Kontrolle, Erster Sprecher«, beteuerte Tyler Danning. »In gewisser Weise.«


  Sein Gegenüber lächelte mit giftigem Spott. Der Erste Sprecher war viel zu sehr Diplomat, um diesen Text nicht als das zu erkennen, was er war - eine nur mühsam kaschierte Ausrede.


  »Fangen wir damit an, Tyler, wo ihr die Lage wirklich unter Kontrolle habt«, sagte der Sprecher von Tullahoma. Er stand seit dem Beginn des Gesprächs in der Nähe des Fensters. Das Glas war nach außen hin verspiegelt - er konnte sehen, ohne gesehen zu werden. Und was er zu sehen bekam, wenn er den Blick nach draußen wandte, das wußte McCallum, auch ohne hinausgeblickt zu haben.


  Vor dem Amtssitz drängten sich die Demonstranten, und sie hatten wahrhaftig Grund zu Aufregung und Wut.


  Tyler Danning stand hoch aufgerichtet in der Mitte des Raumes.


  »Punkt eins«, sagte er ruhig. »Wir haben einen Prozeß für viralen GenTransfer entwickelt, mit dem die Anomalie der Bluterzeugung bei betroffenen Sheldoviern wieder rückgängig gemacht werden kann.«


  »Sehr gut, Danning. Und wer garantiert dafür, daß dasselbe Teufelszeug, das diese Anomalie hervorgerufen hat, nicht unmittelbar nach deiner Therapie abermals zuschlägt und seinerseits die alte Fehlfunktion neu installiert?«


  »Niemand.« Tyler Danning hielt es für besser, unumwunden die Wahrheit zu sagen. »Allerdings können wir unsere Aktionen nach Belieben fortsetzen und verlängern, wohingegen.« Er verstummte für einen kurzen Augenblick. ». die Gegenseite.«


  Der Erste Sprecher begann giftig zu lachen. Eines der zahlreich umherschwirrenden Gerüchte gab ihm persönlich die Schuld am Tod seines Vorgängers.


  »Darauf habe ich gewartet, Tyler«, knurrte der Sprecher. »Darauf, wie du den Gegner benennen würdest. Sehr gut ausgedrückt: die Gegenseite.« Er wandte sich herum und starrte McCallum an. »Mehr als dieses eine, absolut verharmlosende Wort ist, wie ich einmal vermute, von dieser Gegenseite nicht bekannt. Nicht wahr? Du kennst keine Namen, keine Aufenthaltsorte, keine Motive, nichts, einfach gar nichts, McCallum? Habe ich recht? Habe ich damit nicht recht?«


  »Es trifft zu«, antwortete McCallum. Er haßte sich selbst, weil ihm keine bessere Formulierung hatte einfallen wollen.


  »Weiter, Danning!«


  »Des weiteren haben wir inzwischen ein Gegenmittel gegen die Virusinfektion entwickeln können, die deinen Vorgänger getötet hat.«


  Der Erste Sprecher biß sich auf die Lippen; es tat ihm sichtlich weh.


  »Gute Arbeit«, lobte er dann leise. »Sehr gute Arbeit, ich weiß das zu schätzen. Glaubt mir das.«


  Das Problem lag an anderer Stelle. Wie sah der Ablauf des Geschehens in der Öffentlichkeit aus? Erst eine geheimnisvolle Krankheit, die ausgerechnet nur Sheldovier hohen Alters befällt und tötet, und dann, nur kurze Zeit, nachdem der Nachfolger sein Amt angetreten hat, schaffen es dessen terranische Freunde, ein Gegenmittel gegen die Seuche zu finden. Vorgänger tot, Seuche erledigt, Thema vergessen - alles sehr praktisch und damit überaus verdächtig in einem aufgeheizten Klima, in dem bereits hinter der Hand von offenem Bürgerkrieg geredet wurde.


  »Punkt drei«, fuhr Tyler Danning fort. »Wir haben unter Einsatz aller Mittel, über die wir verfügen, das Wuchern und explosionsartige Wachstum der Pflanzen in den Griff bekommen.«


  Dobson McCallum wußte genau, was sich hinter diesen Worten verbarg. Weite Bereiche der landwirtschaftlichen Fläche Tullahomas waren jetzt kaum mehr als ein brauner, stinkender Morast aus langsam verwesenden Pflanzenresten.


  »Die Konsequenzen daraus sind allerdings äußerst schwerwiegend«, ergänzte der Gen-Ingenieur. »Das wahnwitzige Wachstum hat dazu geführt, daß der Boden extrem ausgelaugt worden ist und für lange Zeit keine brauchbare Ernte mehr zulassen wird. Die Faulmasse, die darauf liegt, wird von den Regengüssen in die Bäche und Flüsse und von dort in die Meere geschwemmt. Dort führt das Material zu einer künstlichen Überdüngung der Flora, so daß mit weiteren Schäden gerechnet werden muß.«


  »Was heißt das in letzter Konsequenz?« wollte der Erste Sprecher wissen.


  »Tullahoma wird für geraume Zeit nicht mehr das sein, was es einmal war. Es wird Jahre, wahrscheinlich sogar Jahrzehnte dauern, bis sich wieder halbwegs normale Verhältnisse einstellen werden. In dieser Zeit dürfen wir Menschen in die natürlichen Vorgänge der planetaren Ökologie nach Möglichkeit gar nicht oder nur sehr wenig eingreifen.«


  Der Erste Sprecher verfärbte sich ein wenig.


  »Wir werden durchkommen«, versicherte Danning ruhig. »Wir werden uns selbst ernähren und auch einen Teil unseres Lebensstandards durch Exporte halten können. Aber ansonsten ist es mit dem bequemen Leben vorbei.«


  »Müssen wir mit irgendwelchen neuen Gefahren rechnen«, wollte Sharalyn wissen. »Jetzt oder in naher Zukunft?«


  »Ich glaube, daß wir alle Gefahren für die Bürger von Tullahoma, sobald sie sich auch zeigen, sehr schnell in den Griff bekommen werden«, antwortete Danning.


  »Das heißt, ihr könnt schnell und wirkungsvoll löschen, wenn irgendwo ein Brand entsteht. Aber ihr wißt immer noch nicht, wer diese Brände legt, warum er es tut und wie er es anstellt?«


  »Das trifft den Kern der Sache«, gab McCallum zu.


  »Nun, das klingt doch nicht schlecht«, meinte der Erste Sprecher. »Die


  Lage ist unter Kontrolle - in gewisser Weise. Jetzt möchte ich etwas über die gewisse andere Weise wissen, in der sie gerade nicht unter Kontrolle ist. Berichte bitte, Danning.«


  »Um die Sicherheit und Gesundheit sämtlicher Menschen auf Tullahoma zu gewährleisten, brauchen wir alle unsere Mittel - übrigens weit mehr Geld als der jährliche Etat Tullahomas für uns ausweist. Darüber hinaus aber wird es uns nicht möglich sein, alle überraschenden Effekte und Auswirkungen auf die Tier- und Pflanzenwelt des Planeten auszugleichen. Mehr als einige Notbehelfe werden nicht dabei herauskommen, und auch das nur, wenn wir dabei ziemlich viel Glück haben.«


  Der Erste Sprecher kniff die Augen zusammen. »Was heißt das?« fragte er.


  Tyler Danning sah ihn gradlinig an.


  »Zum einen wissen wir nicht, ob wieder jemand - die Gegenseite also - mit gentechnischen Mitteln versuchen wird, die Natur des Planeten zu manipulieren. Selbst wenn dieser Gegner sofort seine Aktivitäten einstellt, hilft uns das nicht viel weiter. Es ist möglich, ja sogar wahrscheinlich, daß veränderte Gene aus entsprechend hergestellten Pflanzen auf Bodenbakterien überspringen, von dort aus weiterwandern und unkontrollierte sowie unkontrollierbare Veränderungen herbeiführen.«


  »Ich denke, dein berühmtes Institut hat die Pflanzenwelt Tullahomas unter Kontrolle?«


  »Nicht mehr, Sprecher«, erwiderte der Bionetiker. »Es gilt als Erfahrungssatz in der Gentechnologie, daß nach durchschnittlich 140 Jahren jede Pflanze soweit ist, sich unkontrolliert weiterzuvermehren. Dabei ist es gleichgültig, ob sie hier gezüchtet, von einem anderen Planeten importiert oder genmanipuliert worden ist. Ungefähr nach dieser Frist gehört das Erbgut dieser Pflanze zum Allgemeinbesitz des Planeten und kann nicht mehr als vom Menschen beherrschbar angesehen werden. Die Pflanzen, die wir vor vielen Jahren auf Tullahoma geformt und für unsere Zwecke eingesetzt haben, sind über diese Frist schon hinaus. Ausgerechnet jetzt werden sie durch irgendwelche Eingriffe von Unbekannt in ihrem Kern angetastet und völlig unkontrollierten gentechnischen Eingriffen unterworfen. Dazu kommen die Notmaßnahmen, die wir selbst haben einleiten müssen.«


  Der Erste Sprecher trat langsam an Tyler Danning heran. Er bewegte unruhig seine Hände.


  »Das ist doch nicht alles?« fragte er. »Du willst mir noch mehr sagen, nicht wahr? Also sprich, womit müssen wir rechnen?«


  Tyler Danning zögerte mit der Antwort.


  »Laß es mich so formulieren«, entgegnete er dann leise. »Wir haben diesen Planeten vorgefunden, wie Gott, die Natur oder das Universum ihn geschaffen hat. Wir hätten versuchen können, uns mit dem Planeten zu arrangieren, zu sehen, wie wir mit ihm und dem Leben, das er trägt, zurechtkommen. Das war uns nicht genug, wir wollten mehr, als er von sich aus herausrücken wollte, vor allem wollten wir es schneller, reichlicher und bequemer. Aus diesem Grund sind wir hingegangen und haben mit den


  Mitteln meiner Wissenschaft daran gearbeitet, das Leben auf diesem Planeten nach unseren Bedürfnissen maßzuschneidern; da wir sehr behutsam dabei vorgegangen sind, waren wir sehr erfolgreich. Beinahe hätte das Experiment geklappt.«


  »Und statt dessen?«


  »Nun, durch die Ereignisse der letzten Zeit ist abermals in die Natur des Planeten eingegriffen worden, und ich vermute, daß wir es jetzt ein zweites Mal mit dieser Welt zu tun bekommen werden. Wir werden eine neue, für uns äußerst unbequeme, wuchernde und sich wild gebärdende Natur Tullahomas erleben, aber dieses Mal werden wir nicht mehr steuernd eingreifen können, es sei denn, wir würden alles wiederholen. Von Anfang an: einige Jahrhunderte Studium der Natur des Planeten, damit wir wissen, was ist. Dann Jahrzehnte des Versuchs, mit dem auszukommen, was ist. Abermals viele Jahrzehnte der Forschung, um herauszufinden, was sein soll. Danach, erneut Jahrzehnte und gewaltige Vermögen, um einen Plan, die Techniken und die Mittel zu entwickeln, den gesamten Planeten so umzugestalten, wie wir es wollen. Mit dem Risiko, daß uns die Natur selbst ein Schnippchen schlägt.«


  Der Erste Sprecher legte die Stirn in Falten.


  »Hat sie das getan? In diesem besonderen Fall?«


  Tyler Danning preßte die Lippen aufeinander.


  »Ja, sie hat«, sagte er leise. »Gerade in diesem besonderen Fall auf Tullahoma. Denn wir haben bei all unserem Bemühen eines immer vergessen


  - daß wir nämlich eine, die wichtigste und bedrohlichste Spezies von allen, bei unseren kühnen Betrachtungen und gierigen Änderungswünschen übersehen haben - unsere eigene Natur.«


  »Langsam, Danning«, wehrte der Sprecher ab. »Ich brauche mir das nicht anzuhören.«


  Das Lächeln des Wissenschaftlers wurde dünn und verächtlich.


  »Ich hadere nicht mit der Politik«, sagte er. »Obwohl sie nicht schuldlos ist an der Misere. Aber in diesem Fall - wer aus eurer Gilde versteht schon wirklich etwas von unserem Gewerbe? Unter tausend Leuten kaum einer. Aber wir verstehen etwas davon, und wir dienen unsere Wünsche und Hoffnungen, unseren Forscherehrgeiz und Entwicklungsstolz euch an. Wir brauchen eure Zustimmung, und vor allem brauchen wir euer Geld, und natürlich wissen wir auch, wo eure schwachen Stellen sind - es sind die gleichen wie bei uns:


  Eitelkeit, Ehrgeiz, Erfolgsneid, Stolz. Wir tanzen wie dumme Eingeborene umeinander herum, in einem Ringelreihen der Selbsttäuschung und der Illusion: Jeder bietet sich dem anderen als williges Werkzeug, als eifriger Sklave und Diener an, und jeder wiegt sich in dem stillen Wahn, den anderen eingeseift, benutzt und übers Ohr gehauen zu haben.«


  »Du wirst ziemlich unverschämt, Tyler Danning!« rief der Erste Sprecher, sichtlich gereizt und getroffen.


  »Ich bin lediglich ehrlich«, gab Danning zurück, drehte sich um und kehrte


  dem Sprecher den Rücken zu, die Arme vor der Brust verschränkt.


  McCallum hielt sich zurück. Er gab Danning recht. Die Geschichte der Menschheit bewies: Wann immer es eines Wissenschaftlers bedurft hatte, um ein großes Verbrechen einzuleiten, hatte es früher oder später auch einen Fachmann gegeben, der zur Tat bereit gewesen war.


  »Und wie geht es jetzt weiter?« fragte der mächtigste Mann des Planeten nach einer kurzen Pause; seine Stimme verriet Unsicherheit. »Mit dem, was Danning gesagt hat, kann ich unmöglich die Bevölkerung beruhigen.«


  Sharalyn hatte begonnen, im Raum auf und ab zu gehen, nachdenklich, die Stirn in Falten gelegt.


  »Wir sind immer davon ausgegangen«, murmelte sie, »daß jemand an dieser Sache gedreht hat. Wir haben sogar eine Zeitlang geglaubt, jemand habe es ganz speziell auf Sheldovier abgesehen. Aber ist dem überhaupt so?«


  McCallum blickte sie ein wenig verwundert an.


  »Genügt dir nicht, was passiert ist?«


  »Das meine ich nicht. Es geht um das Motiv, um den Vorsatz«, beharrte Sharalyn. »Was ist, wenn all diese Vorkommnisse gar nicht so geplant gewesen sind, sondern einfach nur ein. Unfall? Ein Betriebsunfall?«


  »Das ändert wenig an den Gegebenheiten«, stellte Tyler Danning klar. »Vor allem nicht an den Konsequenzen. Das Terraforming-Experiment Tullahoma kann als gescheitert angesehen werden, der Planet wird in den nächsten Jahrzehnten und Jahrhunderten regelrecht verwildern, die Bewohner werden sich auf eine völlig neue und wesentlich kompliziertere Umwelt einrichten müssen. Und einige tausend Megagalax sind ein für allemal in den Sand gesetzt. Das Paradies hat ein Ende, der träumerische Blütenduft der Illusion ist verweht, und durch die Erde brechen wieder die Wurzeln des Todes.«


  »Sehr poetisch, wahrhaftig«, murmelte der Politiker grimmig. »Die Presse wird dich gern zitieren. Die Wurzeln des Todes.«


  Aber Sharalyn blieb hartnäckig.


  »Wer sagt denn, daß es so bleibt, wie es ist?« fragte sie. »Müssen wir nicht jederzeit mit weiteren, vielleicht noch viel schlimmeren Überraschungen rechnen? Tyler, Dob, begreift doch: Wenn diese Gen-Pannen Attentate sind, geplant und gewollt, dann halten sich die Täter irgendwo verborgen und werden ihre Spuren verwischen. Was aber, wenn es sich um eine Art Betriebsunfall handelt? Dann wäre der Betrieb noch da, und man könnte ihn aufspüren.«


  Tyler Danning nickte anerkennend.


  »Klingt sehr gut«, lobte er. »Hat aber einen Haken, Sharalyn. Es gibt nämlich auf Tullahoma nur einen >Betrieb<, wie du es nennst, der solche Arbeit leisten kann - und das sind wir, das Institut. Sonst ist niemand dazu in der Lage.«


  »Aber auf anderen Planeten gibt es ähnliche Institute«, fuhr Sharalyn unbeirrt fort.


  Danning starrte sie an, wiegte den Kopf hin und her. McCallum hielt


  unwillkürlich den Atem an.


  »Das ist denkbar«, sagte der Bionetiker. »Es ist eine Erklärung, gewiß. Aber.«


  »Verdammt, Tyler, komme uns nicht immer mit diesem aber.!« stöhnte der Erste Sprecher.


  Tyler Danning richtete sich auf.


  »Es gibt in unserer Wissenschaft ein Phänomen, das wir den Lambda-Effekt nennen. Dabei passiert einfach Folgendes: Ein Raumschiff fliegt einen Planeten A an, um dort Ladung zu löschen. Gleichzeitig nimmt es dort neue Ladung auf. Die Mitglieder der Besatzung machen Spaziergänge, sie nehmen Nahrung des Planeten A zu sich. Waren von A werden an Bord gebracht, die Systeme des Raumschiffs füllen den Schiffskörper mit Atemluft und Wasser von A. Dann startet das Schiff, fliegt nach B, und dort wiederholt sich der Vorgang - es wird nämlich mit all den Gegenständen, mit dem Wasser und der Atemluft, ein ganzer Mikrokosmos von einem Planeten zum anderen transportiert, Mikroben, Bakterien, Viren, Kleinstlebewesen. Die Geschöpfe von A finden vielleicht auf B keine Nahrung, aber höchstwahrscheinlich dort auch keinen Freßfeind.«


  »Ich verstehe«, preßte McCallum hervor. »Auf diese Weise werden zwei voneinander getrennte Biotope mit sehr unterschiedlichem Charakter miteinander verbunden, was zu unvorhersehbaren Konsequenzen rühren kann.«


  »Der Lambda-Effekt ist zum ersten Mal auf der Erde studiert worden, und zwar bei Hochseeschiffen, die sehr oft große Mengen Meerwasser als Ballast für lange Fahrt aufgenommen hatten. Meerwasser mit lebendem Plankton darin.«


  »Dann ist es möglich, daß die Plagen, unter denen wir leiden, auf diese Weise importiert worden sind?«


  Tyler Danning schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte er. »So verlockend der Gedanke auch ist. Seht ihr, wenn es so wäre, dann hätte jemand nicht einfach irgendwelche Mikroben nach Tullahoma eingeschleppt, vielmehr hätte er Speziallebewesen eingeführt, mikroskopische, lebende Roboter, wie wir Fachleute sie zum Zerlegen, Transportieren und Einbauen von Gen-Teilstücken verwenden. So etwas schwirrt nicht einfach in der Luft herum.«


  McCallum war zu einem Syntron-Terminal geschritten und hatte die Anlage aktiviert. Er befahl dem Rechner, die Lieferungen an das Institut zu überprüfen und solche Materialien aufzulisten, die für die besondere Arbeit des Instituts charakteristisch und unersetzlich nötig waren. Für diese Arbeit brauchte die Syntronik nur einige Augenblicke.


  »Und jetzt forsche nach«, befahl McCallum der Syntronik, »an welche Planeten in unserer Sternenregion das gleiche Material geliefert worden ist. Überprüfe die bekannten Flugrouten aller Schiffe, die Tullahoma in den letzten vier Monaten angeflogen haben. Und gib eine Liste all jener Schiffe aus, die zum einen Tullahoma besucht und zum anderen einen Planeten angeflogen haben, auf denen ein ähnliches Institut besteht.«


  »Auftrag verstanden«, bestätigte die Syntronik.


  »Ich hätte dir sagen können, wo sich Partnerinstitute befinden«, sagte Danning freundlich. »So viele Planeten, deren Oberfläche durch Terraforming umgestaltet worden ist, gibt es nämlich gar nicht.«


  »Das habe ich mir gedacht«, versetzte Dobson Craig McCallum mit einem kalten Lächeln. »Aber nach deinem sehr eindringlichen Vortrag über Wissenschaftler, Politik und Moral schien es mir angeraten, nicht nur nach offiziellen Instituten zu suchen.«


  Tyler Danning preßte die Lippen aufeinander.


  »Du suchst nach einem illegalen Terraforming-Experiment?«


  »Oder nach einem entsprechenden Labor, sei es amtlich oder privat, öffentlich oder geheim. Du hast mit deiner Analyse nämlich genau auf den Punkt getroffen.«


  »Inwiefern?«


  »Alles, was wir wissen, läuft nicht auf einen geplanten Anschlag gegen Tullahoma hinaus, dafür ist das Ergebnis zu widersprüchlich und zu verwirrend. Es sieht viel eher so aus, als wären einige Spezialwerkzeuge des Gen-Transfers aus den Labors entkommen und würden nun wahllos in den Genen auf Tullahoma herumhacken, und -schneiden, abtrennen und wieder zusammenbauen.«


  »Ja, das scheint mir die sinnvollste Erklärung zu sein«, gab Danning zu. »Und obendrein.«


  »Ist es möglich, daß bei diesem Verfahren solche Ergebnisse Zustandekommen, wie wir sie auf Tullahoma erlebt haben? Mit all den Widersprüchen und Ungereimtheiten, die wir gefunden haben?«


  Tyler Danning nickte langsam.


  »Ja, das ist denkbar«, sagte er. »Es würde zusammenpassen.«


  Die Syntronik meldete sich wieder.


  Auf einer Sternenkarte der Umgebung wurden jene Planeten dargestellt, auf denen gentechnische Experimente abliefen. Die Syntronik war von sich aus so schlau gewesen, auf Tyler Dannings offizielle Institutsliste zurückzugreifen. Diese Welten wurden in der Darstellung gelb markiert. Dann gab es zwei Welten in grün; dorthin waren hochspezialisierte technische Mittel exportiert worden. Diese Daten wiederum hatte die Syntronik über eine Fernleitung aus dem HQ-Hanse abgerufen, das den gesamten Handel der Kosmischen Hanse überwachte.


  »Eine dieser Welten kenne ich«, sagte Tyler Danning überrascht. »Eine für Menschen völlig unbrauchbare Welt. Ausreißer von dort wären hier nicht lebensfähig. Aber was ist das?«


  Der gefundene Planet hatte keinen eigenen Namen, sondern lediglich eine Nummer. Und er gehörte einem Unternehmen mit Stammsitz auf Terra: Planetary Holding Ltd.


  »Eine Firma, die ganze Planeten besitzt?«


  »Warum nicht?« fragte McCallum zurück. Er sah den Ersten Sprecher forschend an. »Weißt du etwas davon?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. McCallum glaubte ihm.


  »Das könnte die Lösung sein«, murmelte Tyler Danning. »Der Planet ist im Besitz einer Firma, die ihn wirtschaftlich nutzen will. Aber - ähnlich wie Tullahoma vor vielen Jahren: Der Planet ist so, wie er ist, nicht zu gebrauchen. Er muß umgeformt werden, mit Terraforming.«


  Der Erste Sprecher schüttelte den Kopf.


  »So schnell geht das nicht«, sagte er eilig. »Bis ein solcher Antrag von der Führung der Kosmischen Hanse.«


  »Genau«, unterbrach ihn McCallum mit boshaftem Lächeln. »Genau das ist es. Das alles kostet Zeit und Geld, viel Geld, bis man die Genehmigung zum Terraforming bekommt. Auf der anderen Seite. Tyler, könntest du bei einem gerade entdeckten Planeten feststellen, ob er schon immer so gewesen ist oder ob man ihn mit den Mitteln der Gentechnologie hergerichtet hat?«


  Tyler Danning lächelte.


  »Ich könnte das«, sagte er. »Und andere Fachleute auch. Aber wenn ein Planet so einladend ist, wird man sich diese Untersuchung wohl schenken. Außerdem haben wir Gen-Ingenieure eines mit den Ärzten gemeinsam - wir hinterlassen in aller Regel keine Fingerabdrücke.«


  »Mir gefällt die Art überhaupt nicht, wie du redest«, murmelte der Erste Sprecher wütend. »Als wäre es ein Verbrechen, was wir mit Tullahoma gemacht haben.«


  Tyler Dannings Lippen wurden schmal.


  »Vielleicht war es schlimmer als das«, sagte er leise. »Vielleicht war es ein Fehler!«
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  Sharalyn streckte die Hand aus und deutete auf einen Flachbau.


  »Dort drüben muß es sein!« rief sie. McCallum lenkte den Gleiter hinüber zu der Abstellfläche und landete dort.


  »Ich bin sehr gespannt«, murmelte Tyler Danning auf dem Rücksitz. »Wenn die Syntronik recht hat, haben wir einen Volltreffer gelandet. Wenn nicht, entpuppt sich die ganze Aktion als eine blamable Pleite.«


  Die drei Menschen stiegen aus und gingen langsam auf das Haus zu. Jetzt waren die Veränderungen auf Tullahoma nicht mehr zu übersehen; aus dem planetengroßen Garten begann langsam und unaufhaltsam wieder eine Wildnis zu werden. Stachelige Rankgewächse breiteten sich an den Wänden der Häuser aus, aus den früher so gepflegten Rasenflächen schoß Gestrüpp in die Höhe. An einigen Stellen war zu sehen, daß die Bewohner bereits damit begonnen hatten, dem Wildwuchs mit Sägen und teilweise Strahlern zu Leibe zu rücken.


  Dobson McCallum suchte in dem Block nach einer bestimmten Wohnung und fand sie auch. Die Eigentümerin hatte ein Fenster geöffnet und sah


  McCallum interessiert zu.


  »Suchst du eine bestimmte Person?«


  »Brenda Vacco«, antwortete McCallum freundlich. »Bist du das?«


  Aus den amtlichen Unterlagen besaß er ein Foto der Frau, und er erinnerte sich an das Bild. Ein frisches, junges Gesicht mit einer wildwuchernden Frisur in silbrigem Blond, nach herrschender Mode mit pastelligen Streifen durchzogen - es paßte.


  »Ich bin Brenda«, sagte die Frau. »Und du? Was wollt ihr von mir?«


  »Nur ein paar Fragen«, stellte McCallum klar. »Ich bin McCallum und auf Tullahoma für die Sicherheit.«


  »Ich kenne dich«, unterbrach ihn Brenda; sie wirkte nach wie vor freundlich, sogar ein wenig amüsiert über die Aufmerksamkeit, die ihr zuteil wurde. »Und den da kenne ich auch. Du bist doch Danning, Tyler Danning, vom Institut, dem wir die verdammte.«


  »Nur keine Aufregung«, schlug McCallum vor. »Wir haben nur ein paar Fragen. Du betreibst ein Raumtransportunternehmen?«


  So jedenfalls stand es in den amtlichen Unterlagen, die der Kriminalist vorher eingesehen hatte.


  »Ich habe einen Kurierdienst, ja«, bestätigte Brenda. »Schnell, sicher, zuverlässig und diskret. Und preiswert. Ich befördere auch Menschen. Wollt ihr drei einen Ausflug machen?«


  Aus den Unterlagen ging hervor, daß Brenda Vacco eine sehr moderne Fracht-Space-Jet ihr eigen nannte; sie besaß die notwendigen Scheine und Lizenzen, um diesen Betrieb zu führen, und sie war weder als Raumrüpel noch als Steuerhinterzieherin aufgefallen oder gar in anderer Form aktenkundig geworden.


  »Im Augenblick haben wir keinen Bedarf«, antwortete McCallum. Er kam nun zu den wirklich wichtigen Fragen. Alles andere war schon geklärt.


  »Du bist in den letzten Wochen einige Male nach Atwoods Stern geflogen, richtig?«


  Brendas Lächeln wurde ein wenig kühler.


  »Ihr scheint euch ja ziemlich genau umgehört zu haben«, sagte sie ungehalten. »Warum denn, was wollt ihr ausgerechnet von mir? Ich habe eine Lizenz, mein Schiff ist in erstklassigem Zustand, ich habe Frachtbriefe. Also, was wollt ihr von mir?«


  »Immer noch dasselbe«, setzte McCallum die Befragung fort. Tyler Danning näherte sich langsam und blieb neben McCallum stehen. »Nur ein paar Auskünfte. Atwoods Stern ist unbesiedelt, nicht wahr?«


  »Es gibt da eine große Station«, antwortete Brenda Vacco mürrisch. »Wissenschaftler und Forscher und solche Leute, Eierköpfe halt.« Ein bezeichnender Seitenblick traf Danning, der spöttisch grinste. »Denen habe ich Material gebracht. Ist das verboten?«


  »Nein, keineswegs«, antwortete Danning an McCallums Stelle. »Und von Atwoods Stern stammen auch die hübschen Pflanzen auf deinem Fensterbrett, nicht wahr?«


  Brenda sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


  »Ich kenne so ziemlich alle Blühpflanzen von Tullahoma«, fuhr Tyler Danning fort. »Und diese hier ist besonders hübsch, also müßte ich sie kennen. Ich kenne sie aber nicht. Ist sie von Atwoods Stern?«


  Brenda bewegte widerstrebend den Kopf auf und ab.


  Tyler Danning stieß ein rauhes Lachen aus.


  »Da haben wir’s«, sagte er leise. »So einfach ist das. Brenda, wir werden dich mitnehmen müssen. Und deine Pflanzen auch.«


  Brenda richtete sich zu ihrer ganzen Höhe auf und starrte Tyler Danning ergrimmt an. Sie sah gut aus, gehörte aber keineswegs zum Typ der schlanken, zerbrechlichen Schönheit. Und an Mut fehlte es ihr auch nicht. Sie ballte die Hände zu Fäusten, spannte die Muskeln an.


  »Vergiß es!« warnte McCallum lächelnd. »Ich habe mehr Übung darin als du!«


  Brenda Vacco antwortete mit einem drastischen Fluch, aber sie ließ McCallum in ihre Wohnung. Sharalyn notierte mit breitem Grinsen den Ausspruch für ihre private Sammlung.


  Während Brenda im Inneren des Hauses ein Bündel packte, wobei ihr Zetern und Schimpfen durchs ganze Gebäude hallte, befaßte sich Tyler Danning mit den Pflanzen auf Brendas Fensterbrett.


  Sie blühten in einem sehr kräftigen und markanten Rot, mit weißen Staubfäden und hellblauen Staubgefäßen. Die Pflanzen sahen sehr gut aus, kein Wunder, daß Brenda sie von ihrem Ausflug mitgebracht hatte.


  »Das also ist die Lösung?« fragte Sharalyn halblaut. Der Wissenschaftler nickte langsam.


  »Sieht so aus«, antwortete er leise. »Diese Blumen jedenfalls stammen garantiert nicht von Tullahoma. Brenda hat sie vermutlich von ihrem Besuch auf Atwoods Stern mitgebracht, natürlich ohne zu ahnen, was sie damit anstellt.«


  Sharalyn deutete auf den Blumenkasten.


  »So gefährlich ist diese Blume, daß sie Tullahoma in ein Tollhaus verwandeln kann?«


  »Wahrscheinlich nicht einmal annähernd«, antwortete der Bionetiker Danning. »Die Pflanze selbst kann völlig harmlos sein, vielleicht paßt sie sogar zur Umwelt von Tullahoma.« Er strich sanft mit der Fingerkuppe über die Staubgefäße; hellblauer Blütenstaub blieb an seinem Finger hängen. Sachte blies er ihn fort.


  »Bist du verrückt?« empörte sich Sharalyn.


  Danning schüttelte den Kopf.


  »Entweder ist diese Pflanze bereits bestäubt worden, dann hat sich ohnehin schon genug Samen verbreitet. Oder es hat keine Bestäubung stattgefunden, weil es kein passendes und interessiertes Insekt gibt; dann wird meine Aktion auch keinen Schaden hervorrufen. Nein, Sharalyn, die wahre Gefahr geht nicht von dieser hübschen Blume aus - sie steckt in der Erde.«


  Er nahm ein wenig der Erde aus dem Kasten.


  »Wahrscheinlich stammt sie auch von Atwoods Stern«, sagte er nachdenklich. »Dann enthält sie in einem Kubikzentimeter Zehntausende von unterschiedlichen Lebewesen. Würmer, Insekten, Larven, Fliegen und viele andere mehr, Bakterien in riesigen Mengen - all jene unsichtbaren Helfer, die aus bloßem Gesteinsstaub fruchtbare Erde machen. Wenn sich dieses Völkchen von Atwood nicht mit unserer Bodenfauna verträgt, geht Tullahoma schweren Zeiten entgegen. Vielleicht haben wir Glück, dann werden diese Geschöpfe irgendwann verhungern oder gefressen. Haben wir Pech, breiten sie sich in unseren Böden ungehemmt aus, und dann kann es mit Ackerbau für uns zu Ende sein. Und dazu kommen noch all die Eingriffe der Bionetiker von Atwoods Stern, deren Spuren man in dieser Erde nachweisen kann - was daraus wird: ich kann es nicht abschätzen.«


  »Schlimmstenfalls.«


  Tyler Danning hob den Blick. Von seinem Standort aus konnte er hinüberblicken zum Stadtrand, wo sich schlanke Bäume in einem sanften Wind leise wiegten. In der Luft hing ein Raubvogel und suchte nach Beute, der Wind trug Gerüche nach reifem Korn heran.


  »Schlimmstenfalls werden wir sämtliche Bewohner Tullahomas evakuieren müssen«, sagte der Wissenschaftler. »Im günstigsten Fall können wir den Schaden mit eigenen Mitteln in einigen Monaten bis Jahren beheben. Wahrscheinlich wird das Ergebnis irgendwo zwischen diesen Extremen liegen. Wir werden hart arbeiten müssen, aber die paradiesischen Zeiten auf Tullahoma sind vorbei, für sehr lange Zeit oder sogar für immer.«


  McCallum kehrte aus dem Haus zurück, in Begleitung von Brenda, die sich inzwischen ein wenig beruhigt hatte. Der Kriminalist hatte ihr klarmachen können, daß sie keine Anklage zu erwarten hatte.


  Woher hätte die Frau auch wissen sollen, welchem Zweck die Ladung diente, die sie durch den Weltraum transportierte? Woher hätte sie wissen sollen, daß sie sich nicht einfach eine Probe der hübschen Blumen mit nach Hause nehmen durfte - jeden Tag wurden in Tullahoma Tausende von Tonnen an Schnittblumen zu anderen Planeten verschifft?


  Und das Team auf Atwoods Stern? Man würde ihm kaum etwas nachweisen können, die Sache würde im Sande verlaufen.


  Für den Schaden auf Tullahoma würde die Firma ohnehin nicht aufkommen müssen. Wer konnte ihr Schuld nachweisen, wer war in der Lage, genau zu bestimmen, welche Schäden auf Tullahoma durch die Einflüsse von Atwood zustandegekommen waren? Niemand würde das schaffen.


  »Ist jetzt alles vorbei?« fragte Sharalyn leise, als sie wieder in den Gleiter stiegen.


  »Vorerst«, antwortete Danning. »Vielleicht.«


  Sharalyn sah sich um. Überall waren die Spuren der Ereignisse zu erkennen, die Tullahoma in den letzten Tagen erschüttert hatten - ein Planet, dessen Pflanzen und Tiere anscheinend begonnen hatten, sich gegen die Bevormundung durch den Menschen aufzulehnen.


  Sharalyn seufzte leise.


  »Es sieht ganz so aus, als hätten wir Riesenpech gehabt«, sagte sie nachdenklich.


  Tyler Danning antwortete nicht.


  Wahrscheinlich, dachte er voll Bitterkeit, haben wir sogar Riesenglück gehabt…


  ENDE
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